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  Eine Besonderheit des Hexers im Vergleich zu anderen Serien war stets die Tatsache, dass er in der Vergangenheit spielte (und zwar um jeweils exakt einhundert Jahre gegenüber dem Erscheinungstag des entsprechenden Heftes). Nur daraus ergab sich eine weitere Besonderheit, nämlich das Einbringen von fiktiven oder realen Personen aus dieser Handlungsepoche. Bei mehr oder weniger in der Gegenwart spielenden Romanen (eine Abweichung von ein paar Jahren fällt hier kaum ins Gewicht) ist das über einen kurzen Cameo-Auftritt hinweg hingegen extrem schwierig.


  Das Einfügen fiktiver Personen scheitert schlicht und einfach an der rechtlichen Situation und den Copyrights. Niemand könnte einfach einen Roman schreiben, in dem beispielsweise Hannibal Lector als eine der Hauptfiguren mitspielt, ohne von Thomas Harris bzw. seinem Verlag direkt einen Hammer mit der ganz großen gerichtlichen Keule verpasst zu bekommen.


  Aber Copyrights gelten nur für einen Zeitraum von einigen Jahrzehnten und laufen dann aus. Das bedeutet, dass die Rechte an vielen »klassischen« Protagonisten mittlerweile frei sind, z.B. Frankenstein, Dracula, Sherlock Holmes oder den Personen, die Jules Verne einst schuf. Jeder Autor darf sie nach Belieben verwenden, was zum Teil ja auch ausgiebig geschieht, wenn man gerade an Dracula und Konsorten denkt.


  Bei realen Personen der Gegenwart ist das Problem weitaus komplizierter. Grundsätzlich darf man über sie schreiben, gerade wenn es sich um Persönlichkeiten der Zeitgeschichte handelt, aber es kommt sehr stark auf den Kontext an. Gegen eine Biographie beispielsweise ist nichts zu sagen, obwohl auch hier stets die Gefahr besteht, dass die jeweilige Person den Gang zum Gericht antritt, wenn darin Unliebsames geschildert wird, das sich nicht eindeutig beweisen lässt.


  Noch sehr viel höher dürfte die Klagebereitschaft liegen, wenn man eine solche reale Person ein erfundenes Abenteuer erleben lässt. Mancher mag sich geschmeichelt fühlen, aber auch damit dürfte es spätestens dann vorbei sein, wenn er nicht als blitzblanker, strahlender Held geschildert wird, sondern auch Schwächen zeigt oder gar auf der Seite der Schurken steht. Oft spielt in Thrillern der Präsident der Vereinigten Staaten mit – aber in nahezu allen Fällen ist es ein fiktiver Präsident, nicht der wirkliche Inhaber des Amtes, selbst wenn es sich um eine positive Rolle handelt.


  Bei Personen, die schon lange tot sind, besteht die Gefahr rechtlicher Schwierigkeiten nicht, allein schon deshalb, weil sie wohl schwerlich aus ihrem Grab auferstehen und den Gang zum Anwalt antreten werden.


  Dies nutzt der Hexer weidlich aus. Die wohl bekannteste historische – und dabei zudem ins Phantastische verfremdete – Person dürfte H.P. Lovecraft selbst sein, der Schöpfer des Mythos um die GROSSEN ALTEN, der in der Serie eine durchgehende wichtige Rolle als Roberts engster Freund spielt, in Wirklichkeit aber wohl kaum die Fähigkeit zur Manipulation der Zeit gehabt haben dürfte.


  Aber auch andere fiktive und reale Persönlichkeiten treten im Hexer auf. An vorderster Stelle wäre hier wohl der aus der Feder von Jules Verne stammende Kapitän Nemo zu nennen, der im Dagon-Zyklus über mehrere Hefte hinweg mitspielte. Auch dürfen sich die Leser schon jetzt auf Gastauftritte eines gewissen Victor Frankenstein und eines Sherlock Holmes im übernächsten Buch freuen; in späteren Bänden werden sich u.a. auch noch Holmes’ Gegenspieler Professor Moriarty, der SF-Autor H.G. Wells und ein ziemlich weit und schnell gereister Mann namens Phileas Fogg die Ehre geben.


  Bereits gegen Ende des vorigen Buches tauchten drei weitere historisch verbürgte Persönlichkeiten auf, die in die phantastischen Abenteuer des Hexers verstrickt wurden und auch in diesem Band eine bedeutende Rolle spielen: William Cody, besser bekannt als Buffalo Bill, die Kunstschützin Annie Oakley und der Sioux-Häuptling Sitting Bull, der der US-Kavallerie am Little Bighorn eine vernichtende Niederlage beibrachte, einer der wenigen großen Siege der Indianer im Kampf um ihre Freiheit und ihr Überleben.


  Weitere Informationen zu diesen Personen gibt es im nächsten Vorwort.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 25: Ein Gigant erwacht


  Der Hexer 26: Die Gruft der weißen Götter


  Der Hexer 27: Todesvisionen (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Michael Schönenbröcher)
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  Für lange Zeit hatte der Gigant geschlafen. Wie lange, das wusste er nicht. Zeit war etwas, was keine Bedeutung für ihn hatte; vielleicht, weil sein Bewusstsein nicht im Stande war, diesen Begriff zu verarbeiten. Er dachte nur in Perioden von Hunger, Schlaf und wohliger Sattheit. Meist, wenn er erwachte, hatte er Hunger. Und immer war sein Erwachen von etwas begleitet, das er kannte. Der Klang der Flöte. Stets hatte ihn die sanfte Melodie zu Beute und damit Fressen geführt. Dies wusste er: Die Flöte bedeutete Jagd und Blut und Fleisch, das er fressen konnte. Die Flöte bedeutete Nahrung. Jetzt hörte er sie. Und der Gigant erwachte.


  


  Bis es hell wurde, würde noch eine Stunde vergehen; mindestens. Und trotzdem war der Bereich vor dem Pass in fast taghelles Licht getaucht: Dutzende von kleineren und größeren Feuern, ein flackernder Buschbrand hier, kleine Pfützen brennenden Öls und glimmendes Holz und Gras dort. Ganz am Ende des ovalen Bereiches totaler Zerstörung lag ein umgestürzter Bahnwaggon und brannte lichterloh.


  Das flackernde, hin und her zuckende Licht der Flammen offenbarte mir ein Bild schrecklicher Verwüstung. Nicht einer der elf Wagen war auf den Gleisen oder gar auf seinen Rädern stehen geblieben und die vorderen drei oder vier Waggons – so genau war das nicht mehr zu erkennen – hatten sich in- und übereinander geschoben und verkeilt, bis sie zu einem schier unentwirrbaren Klumpen aus Schrott und zersplittertem Holz und Glas geworden waren.


  Doch gerade diese drei oder vier Waggons waren es, die die schlimmste Katastrophe verhindert hatten. Nach One-Shot Bodines selbstmörderischem Manöver, die Lok vom Rest des Zuges abzukoppeln, waren die Wagen führerlos aus den Schienen gesprungen und hatten sich zwischen den Granitfelsen beiderseits des Gleiskörpers verkeilt. Wäre es anders gewesen, dann wären sämtliche elf Waggons der Lok wie eine Schafherde dem Leithammel gefolgt und fünfhundert Yards weit in die Tiefe gestürzt …


  Ich verscheuchte den Gedanken, setzte mich mühsam auf und bezahlte schon diese behutsame Bewegung mit einem stechenden Schmerz im Schädel. Ich wusste nicht, wie lange ich ohne Bewusstsein gewesen war, aber den pochenden Schmerzen, der in Wellen wiederkehrenden Übelkeit und den abwechselnden Hitze- und Kälteschauern nach zu schließen, musste ich mir eine ausgewachsene Gehirnerschütterung eingehandelt habe. Dafür sprach auch, dass ich mich kaum zu erinnern vermochte, was wirklich geschehen war. Ich wusste alles, aber die Details waren verschwommen und entzogen sich meinem bewussten Zugriff.


  Aber ich lebte und das war schon mehr, als ein Teil unserer unglücklichen Mitreisenden von sich behaupten konnte.


  Neben mir knirschten harte Stiefelsohlen auf Sand und Kies, und als ich aufsah – sehr vorsichtig diesmal –, blickte ich ins Gesicht Buffalo Bill Codys. Es war blutüberströmt und in seinen Augen stand noch immer ein Ausdruck lähmenden Entsetzens; jener Art von Unglauben, der man oft bei Menschen begegnet, die eine Katastrophe miterlebt und überlebt haben. Es gibt ein gewisses Maß von Schrecken, das ein Mensch verarbeiten kann. Alles, was darüber hinausgeht, wirkt nur noch lähmend.


  Cody lächelte mühsam, als er meinen Blick erwiderte, ließ sich mit einem erschöpften Seufzer neben mir zu Boden sinken und bettete den Kopf an den Felsen hinter sich. Anders als ich war er nicht die halbe Nacht hindurch ohne Bewusstsein gewesen, aber ich beneidete ihn nicht darum.


  Normalerweise hasse ich es, bewusstlos zu sein, denn es sind Momente, in denen man hilflos allem ausgeliefert ist. Diesmal war ich beinahe froh. Cody, Sitting Bull und die Hand voll Männer, die halbwegs unverletzt davongekommen waren, hatten Stunden gebraucht, die Überlebenden aus den Trümmern zu bergen und die Verwundeten zu versorgen, soweit es unsere bescheidenen Mittel überhaupt zuließen. Wie jeder Zug hatte auch dieser einen Vorrat an Verbandszeug und den wichtigsten Medikamenten mitgeführt. Er verbrannte gerade irgendwo unter den Trümmern des Gepäckwagens, der in Flammen aufgegangen war. Zusammen mit dem Großteil von Buffalo Bills Ausrüstung.


  »Wie sieht es aus?«, fragte ich leise. »Sind … sehr viele tot?«


  Cody öffnete mühsam die Augen. Sein Gesicht war grau. Er wirkte unendlich müde und zum ersten Mal, seit wir uns kennen gelernt hatten, sah er wirklich so alt aus, wie er war. Es dauerte lange, bis er den Kopf in meine Richtung wandte und antwortete.


  »Alle, die in den vorderen Wagen waren«, murmelte er mit einer Geste auf die ineinander gekeilten Metallmassen, drei Schritte vom Abgrund entfernt. »Sonst niemand. Wir haben … Glück gehabt.« Er zögerte hörbar, ehe er das Wort aussprach. Seine Stimme klang bitter. »Dieses Zeug, das sie eingesponnen hatte, hat die meisten geschützt. Ein paar Knochenbrüche und viele Schnittwunden und Prellungen. Aber sterben wird keiner mehr.«


  Seine Worte ließen die Erinnerung an die vergangene Nacht wie einen düsteren Albdruck in meinem Geist wach werden. Selbst jetzt lief mir noch ein eisiger Schauer über den Rücken, als ich an jene schrecklich Minuten dachte, in denen der Zug immer schneller und schneller werdend auf den Pass und den Abgrund zustürzte. Alles in allem hatte der Albtraum nicht länger als zehn, höchstenfalls fünfzehn Minuten gedauert. Mir kam es vor wie fünfzehn Jahre.


  »Was war das, Robert?«, fragte Bill leise.


  Ich blickte ihn an, schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, obwohl die Bewegung den Schmerz zwischen meinen Schläfen zu neuer Wut aufflammen ließ.


  »Das willst du doch nicht wirklich wissen«, murmelte ich. »Nicht jetzt, Bill.«


  Cody seufzte. »Stimmt«, antwortete er. »Später. Vielleicht nie. Vielleicht …« Er lächelte bei diesen Worten, aber ich war mir nicht sicher, ob sie nicht wirklich ernst gemeint waren. Der Marsch durch den Zug, der vom schwarzen Protoplasmagewebe des außer Rand und Band geratenen Shoggoten in einen Albtraum verwandelt worden war, musste ihn an den Rand seiner geistigen Belastungsfähigkeit gebracht haben.


  Buffalo Bill Cody war sicher einer der tapfersten Männer, denen ich jemals begegnet war. Aber die Geschehnisse der letzten Nacht waren keine, denen man mit Tapferkeit allein begegnen konnte.


  Cody, Bodine und Sitting Bull hatten einen Blick in eine Welt getan, die schlimmer war als die Hölle. Und ich wagte noch nicht zu beurteilen, wie Cody und der alte Indianerhäuptling damit fertig werden würden. Vielleicht – und diesen Gedanken meinte ich in diesem Moment nicht einmal sarkastisch – war One-Shot Bodine von den dreien am besten dran. Zumindest war er dem Wahnsinn entronnen.


  Ich versuchte mich aufzusetzen, erreichte damit aber nur, dass die Berge und der Himmel sich für einen Moment vor meinen Augen zu drehen begannen. Mir wurde übel.


  »Ich werde dir Sitting Bull schicken«, sagte Cody leise. »Er wird dir helfen.«


  »Das ist … nicht nötig«, antwortete ich stockend. Selbst das Sprechen fiel mir schwer. Dabei konnte ich trotz allem noch von Glück sagen. Ich war bei einem Tempo von mindestens sechzig Meilen vom Zug geschleudert worden. Hätte nicht ein Busch meinen Sturz abgefangen und ein gnädiges Schicksal mich auf den einzigen Flecken weicher Erde zwischen einer viertel Quadratmeile spitzer Granitfelsen prallen lassen, wäre auf meinen Schultern jetzt nicht mehr viel gewesen, was wehtun konnte.


  Cody runzelte die Stirn, stand auf und ging ohne ein weiteres Wort und ich ließ mich wieder zurücksinken und glitt dicht am Rande der Bewusstlosigkeit entlang; vielleicht nur für Augenblicke, vielleicht für eine Stunde.


  Erst als raue, aber sehr kundige Hände meinen Kopf anhoben und sich irgendwo an meinen Schläfen zu schaffen machten, kehrte mein Geist vollends ins Bewusstsein zurück. Der verschwommene dunkle Fleck vor meinen Augen gerann zu einem lederhäutigen Gesicht, das nur aus Falten und Runzeln und einem Paar vom Alter trüb gewordener Augen zu bestehen schien.


  »Halt still«, sagte Sitting Bull leise, als ich den Kopf bewegte. »Der Schmerz hört gleich auf.«


  Sitting Bull musste eine entschieden andere Auffassung des Wortes gleich haben als ich, denn vorerst steigerte sich das schmerzhafte Pochen zwischen meinen Schläfen zur Raserei, sodass ich gequält aufstöhnte. Aber dann tat er irgendetwas und Augenblicke später sank der Schmerz wirklich zu einem zwar noch unangenehmen, aber erträglichen Pochen herab. Ich lächelte dankbar, richtete mich ein wenig auf und blickte in seine Augen.


  Nebel.


  Nebel oder vielleicht auch Pulverdampf, der eine schier endlose Ebene verhüllte. Dunkle, formlose Körper lagen darauf, die ich nicht erkannte, die mich aber auf schreckliche Weise an irgendetwas erinnerten.


  Dann ein Heulen, an- und abschwellend wie das Geräusch einer näher kommenden Wolfsmeute. Das schnelle, schwere Tappen horniger Pfoten.


  Schließlich das Gesicht eines Mädchens, seltsam verschwommen, sodass seine Züge nicht richtig zu erkennen waren. Nur die Augen waren klar. Klar und übermäßig groß. Ein Ausdruck stummer Anklage stand darin geschrieben.


  Die Vision erlosch so schnell, wie sie gekommen war und ich fiel mit einem fast schmerzhaften Ruck in die Wirklichkeit zurück. Entsetzt starrte ich Sitting Bull an.


  Aber wenn er überhaupt gemerkt hatte, was geschehen war, so beherrschte er sich meisterhaft. Mit einem Gesicht, das so ausdruckslos wie immer war, sah er auf mich herab, bedeutete mir mit stummen Gesten, noch eine Weile liegen zu bleiben und mich möglichst wenig zu bewegen, und stand auf. Seine Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit, als er sich umwandte und mich allein ließ. Aber ich blickte ihm noch lange nach.


  Was war das?, dachte ich entsetzt. Ein Gefühl eisiger, körperloser Kälte kroch in mir empor und drohte mich abermals zu lähmen. Das Schlimmste waren nicht einmal die Bilder gewesen, die ich empfangen hatte. Schlimmer, tausendfach schlimmer war die Angst, die diese Bilder begleitete; eine gestaltlose, grässliche Furcht, die sich allen Barrieren von Logik und Selbstbeherrschung zum Trotz wie eine Springflut in meinen Geist ergossen hatte.


  Sie und das entsetzliche, übermächtige Gefühl von Bedrohung, konkreter, körperlicher Bedrohung.


  Und ich wusste nicht einmal zu sagen, wem diese Drohung galt. Ob Sitting Bull oder mir.


  Nur schien der alte Häuptling sie gar nicht bemerkt zu haben. Ein neuer, schrecklicher Gedanke durchzuckte mich. War Sitting Bull nur ein Werkzeug, ein Medium, über das mir die Botschaft einer weitaus größeren Macht übermittelt wurde?


  Die Schlussfolgerung war so einfach wie erschreckend: Necron!


  Steckte er dahinter? Wusste der Herr der Drachenburg bereits, dass ich auf der Suche nach ihm war?


  Und plötzlich glaubte ich auch das bleiche Antlitz aus der Vision zu erkennen … Priscylla!


  


  Unter normalen Umständen hätte er die ganze Nacht gebraucht, um den Pass zu erreichen; und einen guten Teil des Vormittages dazu. Aber die Umstände waren nicht normal und dort oben am Pass war etwas geschehen, das so schrecklich war, dass er keine Rücksicht mehr auf sich selbst nehmen konnte.


  Lancelot Postlethwaite kletterte verbissen weiter. Seine Hände waren längst aufgeschürft, jeder einzelne Fingernagel gesplittert und abgebrochen und seine Arme schmerzten so, dass er sich fragte, wie er die letzten fünfzig Yards noch bewältigen sollte. Aber er schluckte den Schmerz und die Erschöpfung herunter, zwang seine Muskeln immer wieder aufs Neue, sich zu bewegen, und zog sich Stück für Stück an der lotrecht emporstrebenden Granitwand empor.


  Es war Stunden her, aber das Bild stand noch immer so deutlich vor seinem inneren Auge, als wäre es in diesem Moment geschehen: Es war ein Albtraum gewesen, das erste Mal in seinem Leben, dass er ernsthaft an seinem Verstand gezweifelt hatte – was durchaus verständlich war. Niemand hätte es mit einem Achselzucken hingenommen, irgendwann gegen Mitternacht von einer fünfzig Tonnen schweren Dampflokomotive geweckt zu werden, die keine hundert Schritte neben seinem Zelt vom Himmel fiel.


  Schon gar nicht Lancelot Postlethwaite, seines Zeichens ordentlicher Professor an der Universität Cambridge und – außer, wenn es um sein Fachgebiet ging – der wohl mit Abstand phantasieloseste Mensch, der jemals geboren wurde.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er begriffen hatte, dass er weder übergeschnappt noch in einem auf besonders perfide Art realistischen Albtraum gefangen war, sondern dass die Lokomotive Wirklichkeit und auch keineswegs vom Himmel, sondern von den Gleisen gestürzt war, die eine halbe Meile über ihm dicht an der Felswand entlangführten. Dann hatte er die Schreie und das fürchterliche, nicht enden wollende Krachen und Bersten gehört und als er nach oben geblickt hatte, war der Himmel rot von Flammen gewesen, als wären die Wolken mit Blut gefüllt.


  Und seitdem war er unterwegs.


  Lancelot Postlethwaite war kein besonders praktisch veranlagter Mensch. Und seine Phantasie reichte leider Gottes nicht aus, ihm in diesem Moment zu sagen, dass die Strecke geradewegs die Wand hinauf mit Sicherheit kürzer, aber keineswegs schneller war. Auf den ersten hundert Yards war er sogar recht zügig voran gekommen, denn die zyklopische Felswand, an deren Fuß er sein Zelt aufgeschlagen hatte, führte im unteren Drittel zwar steil, aber keineswegs senkrecht in die Höhe. Später war es dann schwieriger geworden, aber Postlethwaite war, quasi von seinem eigenen Schwung getragen, einfach weitergeklettert.


  Ein ganz kurzes Stück über den Punkt hinaus, an dem er noch hätte umkehren können.


  An die darauf folgenden drei, möglicherweise auch vier Stunden weigerte er sich strikt zu denken. Die Wand zu ersteigen war immer schwieriger geworden und wo seine Hände und Füße zu Anfang noch festen Halt gefunden hatten, waren plötzlich nur noch haarfeine Risse im Fels. Lancelot Postlethwaite war in diesem Moment felsenfest davon überzeugt, dass es Steigungen mit deutlich mehr als neunzig Grad gab.


  Langsam, quälend langsam, kam das Ende der Felswand in Sicht und der Anblick gab Postlethwaite noch einmal Kraft, wenngleich er selbst nicht zu sagen vermochte, woher er sie nahm. Keuchend vor Schmerz und Anstrengung kletterte er weiter, erreichte endlich die Kante und griff blindlings nach oben, auf der Suche nach irgendeinem Halt, an dem er sich auf den sicheren Boden hinaufziehen konnte.


  Eine Hand griff nach der seinen, legte sich mit erstaunlicher Kraft um sein Gelenk und zog ihn mit einem einzigen Ruck nach oben. Postlethwaite schrie vor Schrecken auf, stolperte einen halben Schritt von der Felskante weg und fiel auf die Knie. Für einen Moment begann sich alles um ihn herum zu drehen.


  Ein Mann stand vor ihm, als er aufblickte, gegen den Hintergrund des Nachthimmels nicht mehr als ein schwarzer Schatten. Und er war nicht allein. Hinter ihm bewegten sich weitere Schatten in der Nacht und durch das Rauschen in seinen Ohren hindurch hörte er das Schnauben von Pferden und den harten metallischen Klang von Hufeisen.


  Mühsam richtete sich Lancelot Postlethwaite auf und sah nach Westen. Der Himmel über dem Pass leuchtete noch immer im blutig roten Widerschein des Feuers, aber er war ein gutes Stück von seinem geraden Weg abgekommen, während er die Felswand hinaufgeklettert war. Zwischen ihm und dem brennenden Waggon lag sicherlich eine Meile, wenn nicht mehr.


  Postlethwaite wandte sich wieder um und trat auf seinen Retter zu. Als er näher kam, konnte er das Gesicht des Mannes ein wenig deutlicher erkennen. Es war schmal und wirkte selbst im schwachen Mondlicht blass und irgendwie krank. Es gefiel Postlethwaite nicht sonderlich gut. Aber immerhin hatte der Mann ihm geholfen. Vielleicht hatte er ihm sogar das Leben gerettet. Postlethwaite war nicht ganz sicher, ob er noch die Kraft gehabt hätte, sich auf den Felsen hinaufzuziehen.


  »Ich … ich danke Ihnen«, sagte er schwer atmend. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Der andere starrte ihn an, als hätte er seine Worte gar nicht gehört. »Wer sind Sie?«, fragte er unhöflich, trat an Postlethwaite vorbei, beugte sich über den Abgrund und fügte in deutlich ungläubigem Tonfall hinzu: »Und wo zur Hölle kommen Sie her, Mann?«


  Postlethwaite machte eine Geste nach unten, dann zum Feuerschein im Westen. »Mein Name ist Lancelot Postlethwaite«, sagte er.


  »Postlewie?«, murmelte der Mann.


  Postlethwaite beschloss, diese Anzüglichkeit zu überhören. Außerdem war er an solcherlei Scherze – die er ganz und gar nicht komisch fand – gewöhnt. »Mein Lager befindet sich dort unten, Sir«, erklärte er steif. »Ich habe den Unfall beobachtet, wissen Sie? Dann kam die Lok angeflogen und ich schloss, dass man meine Hilfe benötigt.« Er deutete auf die Pferde, die als hin und her huschende Schatten in der Nacht zu erkennen waren. »Ich nehme an, Sie gehören zur Rettungsmannschaft?«


  Irgendjemand lachte schrill und auch die Mundwinkel des Mannes, der ihn auf den Fels hinaufgezogen hatte, zuckten verdächtig. »So … ungefähr«, sagte er. »Jedenfalls sind wir auch auf dem Weg zum Pass. Scheint, als hätte es ein kleines Malheur gegeben.« Er grinste und trat wieder einen Schritt von der Felskante fort. »Warum kommen Sie nicht mit uns?«, fragte er. »So, wie es aussieht, kann man dort sicherlich jede helfende Hand gebrauchen. Wir haben ein Reservepferd. Sie müssen erschöpft sein, nach der Kletterei.«


  Postlethwaite nickte dankbar. »Das ist überaus großzügig von Ihnen, Sir«, sagte er. »Ich werde so unverschämt sein und Ihr Angebot annehmen. Meine Knie fühlen sich in der Tat ein wenig weich an.«


  Der andere lachte schallend, als hätte Postlethwaite einen Witz zum Besten gegeben, schlug ihm so freundschaftlich auf die Schulter, dass Postlethwaite um ein Haar zum zweiten Mal zu Boden gegangen wäre, und zog ihn am Arm mit sich.


  »Dann komm, du komischer Vogel«, sagte er. »Bei uns bist du sicher aufgehoben.«


  Mit raschen Schritten gingen sie zu den Pferden hinüber. Postlethwaite registrierte erstaunt, dass es keineswegs nur eine Hand voll Reiter waren, wie er im ersten Moment vermutet hatte, sondern ein erstaunlich großer Trupp. Sicherlich zwanzig Mann, wenn nicht mehr.


  Sein Retter führte ihn – noch immer wie ein Kind am Arm haltend – zu einem Packpferd, deutete darauf und grinste noch breiter. »Ich hoffe, du kannst reiten«, sagte er.


  »Sir!« Postlethwaite schürzte beleidigt die Lippen. »Es gibt nichts, was man nicht erlernen könnte. Und ich lerne schnell; sehr schnell.«


  »Na dann steig auf«, sagte der andere trocken.


  Postlethwaite maß ihn noch einmal mit einem langen, strafenden Blick, schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung in den Sattel des Pferdes – und fiel auf der anderen Seite wieder herunter, als das Tier einen erschrockenen Satz machte.


  Rings um ihn herum brach schallendes Gelächter aus, während sich Postlethwaite mühsam wieder aufrichtete.


  »Das tut mir Leid!«, brüllte der Bursche, der ihm das Pferd zugewiesen hatte, so atemlos vor Lachen, dass er die Worte kaum herausbekam. »Ich hab glatt vergessen, dir zu sagen, dass das Vieh noch nicht zugeritten ist. Ist leider nur ein Packpferd!«


  Seine Worte riefen eine weitere Salve brüllenden Gelächters hervor, während Postlethwaite sich mühsam hochrappelte und die Hand gegen seinen geprellten Rücken presste.


  Aber plötzlich verstummte das Lachen wie abgeschnitten. Postlethwaite sah auf. Ein weiterer Fremder war neben dem ersten aufgetaucht, ein wenig größer als er, sehr schlank und ganz in Schwarz gekleidet. Seine Augen musterten Postlethwaite kalt, dann richtete sich sein Blick auf den Cowboy.


  »Das reicht, Joe«, sagte er scharf. In seiner Stimme war eine Kälte, die Postlethwaite schaudern ließ. »Gib ihm ein vernünftiges Pferd und dann steig wieder auf. Wir haben es eilig.«


  Der mit Joe Angesprochene nickte hastig, fuhr wie elektrisiert auf der Stelle herum und verschwand in der Dunkelheit, während sich der Schwarzgekleidete mit einem entschuldigenden, nichtsdestotrotz aber vollkommen kalten Lächeln an Postlethwaite wandte.


  »Bitte verzeihen Sie den etwas geschmacklosen Scherz, Sir«, sagte er. »Die Jungs sind manchmal wie die Kinder. Wenn man sie nicht an die Kandare nimmt, schlagen sie dauernd über die Stränge.«


  Postlethwaite winkte großmütig ab, schluckte einen Schmerzlaut herunter, als bei dieser Bewegung ein scharfer Stich durch seinen Rücken fuhr, und lächelte gequält. »Aber ich bitte Sie, Sir«, sagte er. »Es macht rein gar nichts.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte der andere. »Und jetzt lassen Sie uns gehen. Die Menschen dort hinten brauchen unsere Hilfe.« Er wollte sich umwenden, blieb aber dann noch einmal stehen und sah Postlethwaite scharf an. »Wie, sagten Sie gleich, war Ihr Name?«, fragte er.


  »Postlethwaite«, antwortete Postlethwaite. »Lancelot Postlethwaite. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Mein Name ist Teagarden«, antwortete der andere. »Ralph Teagarden. Aber Ralph reicht vollkommen.«


  


  Ich musste doch wieder das Bewusstsein verloren haben, denn das nächste, was ich wahrnahm, war Annie Oakleys bleiches Gesicht, das sich über mich beugte, und ihre Augen, die mit deutlicher Sorge auf mich herabblickten. Als sie sah, dass ich wach war und ihren Blick erwiderte, lächelte sie.


  Aber sie wurde sofort wieder ernst. »Ich muss mit Ihnen sprechen, Robert«, sagte sie – aber erst, nachdem sie einen fast angstvollen Blick in die Runde geworfen hatte, als wolle sie sich davon überzeugen, dass uns auch wirklich niemand belauschte.


  Ich setzte mich auf, hielt die Luft an und wartete, dass das Hammerwerk in meinem Kopf wieder zu arbeiten begann. Aber der Schmerz blieb aus und auch das Schwindelgefühl, mit dem ich vorher jede unüberlegte Bewegung bezahlt hatte, kam nicht. Was immer Sitting Bull getan hatte – es wirkte.


  »Mit mir reden?«, wiederholte ich.


  Annie nickte. Sie wirkte sonderbar gehetzt. »Allein«, bestätigte sie. »Ehe Bill zurückkommt.«


  Diesmal war ich wirklich überrascht. Für einen kurzen Moment dachte ich an die Szene vom vergangenen Abend zurück, als Annie zu mir gekommen war, mit nicht mehr als einem hauchdünnen Neglige bekleidet und offensichtlich nicht nur, um über das Wetter zu reden. Aber meine Hoffnungen wurden jäh enttäuscht, als sie weitersprach.


  »Du bist nicht wegen Teagarden mitgekommen, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich habe dich beobachtet, Robert. Gestern den ganzen Abend und auch danach, als wir von diesem … diesem Ding überfallen worden sind. Du hast keine Angst vor einem Schleicher wie Teagarden.«


  »Glaubst du?«, fragte ich ausweichend. Worauf wollte sie hinaus?


  »Du bist wegen Sitting Bull hier«, behauptete sie.


  Damit kam sie der Wahrheit näher, als mir lieb war. Wenn es auch nicht ganz stimmte.


  »Warum sollte ich?«, fragte ich.


  Annies Blick wurde ein ganz kleines bisschen kälter. »Ich weiß nicht, wer du bist, Robert«, sagte sie. »Und vor allem, was du bist. Aber wer immer dich geschickt hat und was immer er dir über Sitting Bull erzählt hat – es stimmt nicht. Er ist einer der aufrichtigsten Männer, die ich jemals kennen gelernt habe.«


  »Daran zweifle ich nicht«, antwortete ich, aber Annie schien meine Worte gar nicht gehört zu haben, denn sie redete einfach weiter, in jenem sonderbar gehetzten, schnellen Ton, der mir verriet, dass sie sich die Worte lange und sorgsam zurechtgelegt hatte und sie nun hervorsprudelte, um mir keine Gelegenheit zum Widerspruch zu geben.


  »Bill nimmt Sitting Bull nicht nur mit nach Europa, um seiner Show eine weitere Attraktion hinzuzufügen«, sagte sie, »sondern vor allen, um ihn endlich aus diesem verdammten Land hinauszubringen. Er ist nicht schuld an dem, was geschehen ist, glaube mir, Robert. Custer und die anderen haben die Verträge gebrochen. Sie haben die Indianer betrogen damals. Sitting Bull hatte gar keine andere Wahl.«


  »Custer?«, murmelte ich verstört. »Was hat denn Custer damit zu tun?«


  Für einen Moment wirkte Annie verwirrt. Dann huschte ein Ausdruck über ihr Gesicht, der irgendwo zwischen Ärger und Betroffenheit lag. Plötzlich stand sie auf, mit einer abrupten Bewegung, die ihre wahren Gefühle weit deutlicher verriet, als es ihre Worte getan hatten. »Du willst also nicht«, sagte sie kalt. »Gut. Ich habe es wirklich gut gemeint, Robert. Bill wird dich erschießen, wenn du auch nur einen Finger gegen Sitting Bull hebst. Ich habe dich gewarnt.«


  Sie wollte sich umwenden und gehen, aber diesmal war ich schneller und hielt sie am Arm zurück. »Zum Teufel, Annie, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, sagte ich zornig. Das war nicht einmal gelogen. Auch wenn ich kein gebürtiger Amerikaner gewesen wäre, hätte mir der Name Custer eine Menge gesagt – aber was hatte der vor zig Jahren gefallene General mit unserer derzeitigen Situation zu tun?


  Annie riss ihre Hand mit einem wütenden Ruck los und funkelte mich an. Trotz allem wirkte sie unsicher. »Frag Bill«, sagte sie. »Vielleicht glaubt er dir ja.« Und damit fuhr sie herum und rauschte endgültig davon.


  Einen Moment lang blickte ich ihr nach, dann wandte ich mich um, bückte mich nach meiner Jacke, die ich bisher zusammengeknüllt als Kopfkissen benutzt hatte, streifte sie über und machte mich auf die Suche nach Cody. Ich würde Annie Oakleys Ratschlag beherzigen.


  Vorerst fand ich Buffalo Bill nicht, aber dafür hatte ich während der nächsten halben Stunde alle Hände voll zu tun, die schier zahllosen Verwundeten zu versorgen, auf die ich während meiner Suche stieß.


  Es gab kaum einen, der nicht auf die eine oder andere Art verletzt war, und viel zu wenig Möglichkeiten, ihnen zu helfen. Auch ein gebrochener Finger ist eine üble Sache, wenn die einzige Medizin, die man hat, aus gutem Zureden besteht. Ohne Sitting Bull, der nicht nur ein alter Indianer, sondern offensichtlich auch ein begnadeter Medizinmann war, wie ich schließlich am eigenen Leibe erfahren hatte, hätte es schlimm ausgesehen.


  Schließlich entdeckte ich Cody hinten beim Wrack des langsam ausbrennenden Gepäckwagens. Er war zusammen mit einer Hand voll anderer Männer damit beschäftigt, aus dem Wrack zu retten, was zu retten war. Auch ein Stück Zeltbahn ist immerhin ein besserer Verband als gar nichts.


  Ich hob die Hand, winkte ihm zu und setzte mich in Bewegung. Aber ich hatte kaum die halbe Strecke zurückgelegt, als ich abrupt stehen blieb.


  Aus der Dunkelheit hinter dem brennenden Wagen kamen Reiter hervor.


  Sehr viele Reiter – fünf, zehn, fünfzehn … Es war ein gewaltiger Trupp, der da herangeritten kam und im weiten Halbkreis ausschwenkte, gerade so dicht an der Grenze des flackernden Feuerscheines, dass die Männer wohl zu sehen, nicht aber zu erkennen waren. Für eine Sekunde machte sich ein Gefühl tiefer Erleichterung in mir breit. Aber nur für eine Sekunde, denn dann fiel mir auf, wie sonderbar sie sich benahmen.


  Die Männer mussten doch einfach sehen, was hier geschehen war! Aber nicht einer von ihnen rührte auch nur einen Finger, den Verletzten zu helfen!


  Rasch ging ich weiter, trat an Codys Seite und sah ihn fragend an. Cody zuckte nur mit den Schultern. Auch er und seine Begleiter hatten die Reiter natürlich bemerkt und sich zu ihnen herumgedreht. Er wirkte so hilflos wie ich.


  Plötzlich löste sich eine Gestalt aus der stumm dastehenden Reihe der Reiter, dann noch eine.


  Cody stieß ein erschrockenes Keuchen aus, als er das Gesicht des schwarz gekleideten Mannes erkannte, und auch ich fuhr zusammen, als hätte mich ein Hieb getroffen.


  »Teagarden!«, keuchte ich.


  Der Spieler grinste, schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung vom Pferd und kam mit langsamen Schritten auf uns zu. Cody spannte sich. Seine rechte Hand kroch zum Pistolengürtel.


  »Es freut mich, dass Sie mich noch nicht vergessen haben, Mister Craven«, sagte Teagarden spöttisch. »Aber so lange ist es ja noch nicht her.« Er kam näher, baute sich in eindeutig drohender Haltung vor Cody und mir auf und runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


  »Der Zug ist entgleist«, antwortete ich hastig, ehe Cody irgendetwas sagen konnte. Er und Teagarden machten auf mich den Eindruck zweier wütender Hunde, die jeden Moment aufeinander losgehen konnten. Ein einziges Wort mochte da schon zu viel sein.


  »Das ist nicht zu übersehen«, sagte Teagarden kalt. »Aber das habe ich auch gar nicht gemeint.«


  »Was willst du hier, Ralph?«, fragte Cody kalt. »Hattest du Sehnsucht nach mir?«


  Teagarden lachte leise. »Immer noch der Alte«, sagte er kopfschüttelnd. »Du überschätzt dich, mein Lieber.« Er lachte, griff in die Westentasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus, das er mir hinhielt. »Nein, nein«, sagte er. »Ich bin nur hier, um Ihnen Ihr Wechselgeld zu geben, Mister Craven. Hundertachtundsiebzig Dollar. Den zerschlagenen Tisch und die anderen Sachen habe ich schon abgezogen.« Er wedelte ungeduldig mit den Dollarnoten vor meinem Gesicht herum, als ich zögerte, danach zu greifen. »Nehmen Sie. Niemand soll Ralph Teagarden nachsagen, er bezahle seine Schulden nicht.«


  Widerstrebend griff ich nach den Banknoten und stopfte sie in meine Hosentasche. Teagardens Augen glitzerten, als er mich dabei beobachtete. Sein Blick erinnerte mich an den einer Schlange, die ihr Opfer mustert.


  »Was soll der Blödsinn, Ralph?«, fauchte Cody. »Warum bist du wirklich hier?«


  »Das spielt doch jetzt gar keine Rolle«, sagte ich hastig: »Ganz gleich, warum Sie gekommen sind, Sie und Ihre Leute schickt der Himmel, Mister Teagarden. Wir haben eine Menge Verletzter hier. Haben Sie Verbandszeug dabei?«


  Teagarden nickte. »Nicht genug, fürchte ich. Aber ein wenig.«


  »Dann lassen Sie Ihre Männer absteigen und uns helfen«, fuhr ich fort. »Alles andere besprechen wir später.«


  Teagarden wollte antworten, aber in diesem Moment stieg auch der zweite Mann – den weder Cody noch ich bisher auch nur angesehen hatten – vom Pferd und trat neben den Spieler. »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte er. »Die Herren scheinen sich zu kennen?«


  Widerwillig blickte ich ihn an und nickte. Instinktiv hatte ich angenommen dass es sich um einen von Teagarden Männern handelte, aber seine Worte bewiesen das Gegenteil. Und als ich ihn genauer in Augenschein nahm, wusste ich dass ich ihn ganz bestimmt nicht in Teagardens Spielsalon gesehen hatte. Diesen Mann hätte ich gewiss nicht vergessen.


  Er war ein wenig größer als ich, dabei aber so spindeldürr, dass er eigentlich beim ersten kräftigeren Windstoß in der Mitte durchbrechen musste. Und der Engländer war ihm quasi mit roter Leuchtfarbe auf die Stirn geschrieben. Auch ohne seinen näselnden Akzent hätte ich ihn auf Anhieb als Briten erkannt.


  »In der Tat«, bestätigte ich. »Und wer sind Sie?«


  Die Bohnenstange knickte in der Mitte ein, um eine Verbeugung anzudeuten. »Mein Name ist Postlethwaite«, sagte er »Lancelot Postlethwaite. Mister Teagarden war so freundlich, mich auf einem seiner überzähligen Reittiere mitzunehmen, als wir uns trafen. Wie er war ich auf dem Wege hierher, um Ihnen Hilfe zu leisten.«


  »Ach?«, machte Cody. Aber offensichtlich verstand Postlethwaite die eigentümliche Betonung des Wortes nicht, denn er fuhr unbeeindruckt fort:


  »Eine schlimme Katastrophe, in der Tat. Gab es viele Tote?«


  »Einige«, bestätigte Cody kurz angebunden. »Und eine Menge Verwundeter.« Sein Blick hing noch immer wie gebannt an Teagarden.


  »Wenn die Herren mir einen Vorschlag gestatten«, sagte Postlethwaite. »Es gibt eine Telegraphenstation, nur wenige Meilen von hier.« Er drehte sich zu Teagarden um. »Einer Ihrer Begleiter könnte hinreiten und die Behörden über diesen schrecklichen Zwischenfall informieren. Mit etwas Glück kann in drei oder vier Stunden ein Hilfszug hier sein. Die Verletzten auf die Pferde zu legen, halte ich nicht für gut.«


  Teagarden runzelte die Stirn. »Ein Telegramm?«


  »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte ich rasch. »Hier sind mindestens hundert Personen, die dringend Hilfe brauchen.«


  Teagarden starrte mich finster an. Er hatte sehr wohl verstanden, was ich mit meinen Worten wirklich sagen wollte. Die hundert Leute, von denen ich sprach, waren hundert Zeugen. Und was immer er vorhatte, er konnte keinen einzigen gebrauchen.


  Widerwillig nickte er. »Okay. Joe und Pat – ihr reitet los. Sie sollen einen Hilfszug schicken.«


  »Aber Sir«, widersprach einer der Angesprochenen. »Was –«


  Teagarden fuhr herum. »Du sollst deinen Arsch in den Sattel schwingen und losreiten!«, brüllte er. »Die sollen den Zug schicken und einen Arzt und alles, was wir noch so brauchen!«


  Der Mann widersprach nicht mehr, sondern beeilte sich, Teagardens Befehl Folge zu leisten.


  Postlethwaite atmete hörbar erleichtert auf. »Gut«, sagte er fröhlich. »Und nun sollten wir sehen, was wir für diese bedauernswerten Menschen tun können, nicht wahr, mein lieber Teagarden?«


  Teagarden nickte. Seine Kiefer waren so fest aufeinander gepresst, dass ich seine Zähne knirschen zu hören glaubte. Mit einem wütenden Ruck wandte er sich um und stapfte zu seinen Männern zurück. Augenblicke später hörte ich ihn Befehle brüllen.


  »Das gibt Ärger«, murmelte Cody neben mir. »Ich weiß nicht, warum er hier ist, aber er wird kaum zusehen, wie wir seelenruhig in den Hilfszug steigen und abfahren.« Er atmete hörbar ein. »Ich möchte nur wissen, hinter wem er her ist.«


  »Was haben Sie ihm getan?«, fragte ich ebenso leise.


  »Nichts«, antwortete Cody. »Jedenfalls nichts, weswegen er mich mit einer kleinen Armee verfolgen würde.«


  »Was immer er vorhat«, sagte ich. »Er wird es nicht tun, solange wir nicht allein sind. Hier sind zu viele Zeugen. Ehe der Hilfszug nicht wieder abgefahren ist, wird er uns in Frieden lassen. Im Gegenteil.« Ich versuchte zu lachen, aber es klang nicht sehr echt. »Ich bin sicher, Ihr Freund wird uns alle nur erdenkliche Hilfe angedeihen lassen.«


  Cody antwortete gar nicht darauf.


  Und auch ich ertappte mich dabei, ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken, dass meine Vermutung zutraf.


  


  Es war wie immer. Der Klang der Flöte war verstummt, aber etwas von ihm schien noch wie ein unhörbares Echo in der Luft zu hängen und Ixmal spürte die Anwesenheit der Götter, Augenblicke bevor das Licht kam und K’lee’shee in den Berg holte. Es war ein Gefühl wohligen Schauderns; Angst, sicher, aber eine auf mit Worten nicht zu beschreibende Weise angenehme Furcht, etwas von dem Erschauern, das eine sterbliche Seele im Angesicht der Götter empfinden mochte.


  Langsam senkte Ixmal die Hände, legte die Flöte auf den glatt polierten Felsen vor sich und berührte mit der Stirn den Boden wie alle anderen.


  Das dumpfe Murmeln des Todesgesanges verstummte für einen Moment, um dann lauter und irgendwie erleichtert weiterzugehen. Obwohl Ixmal nicht hinsah – niemand tat das, denn das Licht hätte die Augen derer verbrannt, die frech genug waren, die Götter schauen zu wollen –, blendete ihn der Glanz, denn er drang selbst durch seine geschlossenen Lider. Für Augenblicke verblassten die Farben und selbst die grell lodernde Sonne, die erbarmungslos vom Himmel brannte, wurde zu einer matten Scheibe. Dann verging das Licht.


  Behutsam richtete sich Ixmal wieder auf, griff nach seiner Flöte und wartete, bis auch der letzte Flötenhüter sein heiliges Instrument genommen und wieder an der Kette an seinem Hals befestigt hatte.


  Der große Felsen, der wie ein beinloser Tisch vor dem gewaltigen Tor im Fels lag war jetzt leer. K’lee’shee war verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben, und zusammen mit ihm waren die Speiseopfer und das Gold fort.


  Obwohl es eine Beerdigung gewesen war und obwohl Ixmal K’lee’shee geliebt hatte wie einen Vater, empfand er keinen Schmerz, sondern eine tiefe Zufriedenheit. K’lee’shee war ein tapferer Häuptling gewesen und später, als er alt und gebrechlich geworden war, hatte er mit Weisheit und Umsicht wettgemacht, was sein Körper nicht mehr zu leisten vermochte. Sein Tod hinterließ eine schmerzhafte Lücke in ihren ohnehin dünnen Reihen.


  Trotzdem empfand Ixmal nichts als Freude. K’lee’shee würde jetzt den Lohn für sein langes, entbehrungsreiches Leben genießen, denn nach zahllosen Jahren, die er wie sie alle gehungert und gedarbt und unter der unerträglichen Glut der Wüstensonne gearbeitet hatte, war er nun im Berg der Götter, hatte sicher schon seinen Platz an der Tafel der Götter eingenommen und blickte mit weisen Augen auf sie herab.


  Noch einmal hob Ixmal die Flöte an die Lippen – als Einziger von allen, denn er war, trotz seiner Jugend, bereits Oberster der Flötenmänner – und blies einen einzigen, klagenden Ton. Erst dann knüpfte auch er die Flöte wieder an die dünne silberne Kette, die um seinen Hals hing, richtete sich vollends aus der halb knienden Stellung auf, hob beide Arme über den Kopf und gab damit das endgültige Zeichen für die anderen, sich zu entfernen.


  Die Männer gehorchten stumm. Es war spät; die Zeremonie hatte die ganze Nacht und bis weit in den Tag hinein gedauert. Sie alle waren müde und der Tag würde noch viel Arbeit bringen, denn unbeschadet von K’lee’shees Tod und den Opfergaben, die ihm mitgegeben worden waren, mussten Speise und Trank für die Götter herbeigeschafft werden. Ixmal hatte den Männern eine Stunde der Ruhe zugesagt, aber nicht mehr, und sie alle entfernten sich nun eilig, um in ihre Zelte zu kommen und sich auf die anschließende Jagd und die Arbeit auf den steinigen Felsen vorzubereiten.


  Nur Ixmal blieb noch zurück.


  Vieles ging ihm durch den Kopf. K’lee’shees Tod bedeutete mehr als den Weggang eines geliebten Stammesmitgliedes. Die letzten dreißig Jahre hindurch hatte ihr aller Schicksal in seiner Hand gelegen und er hatte diese Verantwortung weise und mit großer Umsicht getragen.


  Jetzt würde er, Ixmal, es sein, dem diese schwere Aufgabe oblag, denn als obersten Flötenmann würde der Ältestenrat ihn zu K’lee’shees Nachfolger wählen.


  Ixmal wusste nicht, ob er sich darauf freute. Bisher hatte er den Gedanken stets verdrängt, auch während der langen Monate, in denen der alte Häuptling auf dem Krankenlager dahingesiecht war und jedermann wusste, dass er nun bald zu seinem Platz an der Tafel der Götter eilen würde. Jetzt konnte er das nicht mehr. Noch ehe der Tag zu Ende ging, würde der Ältestenrat zusammentreten und wenn die nächste Nacht vorüber war, würde er, Ixmal, Häuptling sein.


  Fast fürchtete er den Moment herbei. Zwar würde er dann nicht mehr auf die Jagd oder zur Arbeit auf die kargen Felder gehen müssen, aber die Verantwortung, die er dann zu tragen hatte, war schwer. Vielleicht zu schwer für seine Schultern, die nicht einmal dreißig Jahre zählten. Es war ja nicht nur die Verantwortung für den Stamm und sein Wohlergehen, sondern – viel schlimmer – die Rechenschaft, die er den Göttern hinter jenem verschlossenen Tor im Berg ablegen musste.


  Ein heller, an einen Vogelruf erinnernder Laut riss Ixmal in die Wirklichkeit zurück. Mit einem unwilligen Stirnrunzeln drehte er sich herum, beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte gegen die Sonne.


  Ein Läufer kam. Der Mann war in Schweiß gebadet und sein Atem ging keuchend. Ixmal wusste, dass er von sehr weit her gekommen sein musste, denn die Läufer waren es gewohnt, Stunde um Stunde zu rennen, ohne auch nur außer Atem zu kommen. Mit letzter Kraft erreichte er Ixmal, fiel vor ihm auf die Knie und berührte mit der Stirn seine nackten Füße.


  Ixmal trat zornig einen Schritt zurück. »Lass das«, sagte er heftig. »Noch bin ich nicht Häuptling. Was willst du? Siehst du nicht, dass ich mit den Göttern spreche?«


  Der Mann sah auf. Sein Gesicht war schweißüberströmt. »Fremde, Ixmal«, sagte er mühsam. »Es … es kommen Fremde.«


  »Fremde?« Ixmal konnte den Schrecken nicht ganz aus seiner Stimme vertreiben. Hatte K’lee’shee sie nicht gelehrt, dass alle Fremden Feinde seien, die den Göttern nur übel gesinnt waren?


  »Woher?«, schnappte er. »Und wie viele?«


  »Das … das weiß ich nicht«, antwortete der Läufer stockend. Er konnte kaum sprechen. Sein Atem pfiff.


  Ixmals Stirn umwölkte sich. »Was soll das heißen?«, fragte er scharf.


  »Ich … ich war draußen beim Himmelsfelsen«, berichtete der Läufer. »Ich beobachtete den weißen Gott, der dort lagerte, wie du es befohlen hast. Aber dann geschah etwas Schreckliches. Das große Eisentier kam und fuhr durch den Himmel, doch dann stürzte es herab. Sein Körper verbrannte und viele weiße Götter kamen heraus.«


  »Bist du sicher?«, fragte Ixmal, obgleich er wusste, dass der Mann die Wahrheit sprach. Niemand hätte es im Angesicht der Götter gewagt, zu lügen. »Weiße Götter?«


  »Sehr viele«, bestätigte der Läufer. »Und manche von ihnen sitzen auf schrecklichen Tieren mit Füßen aus Eisen! Du … du musst die Götter im Berg befragen, was zu tun ist, Ixmal!«


  Ixmal schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nicht jetzt.« Er überlegte einen Moment, dann fuhr er herum und gebot dem Läufer mit einer ungeduldigen Geste aufzustehen.


  »Lauf zum Lager«, befahl er. »Die Männer sollen ihre Waffen nehmen und herkommen. Dann lass dir von den Weibern zu trinken geben und ruhe dich aus, bis alle bereit sind. Wir werden zum Himmelsfelsen gehen und nachsehen, was es mit den fremden Göttern auf sich hat.«


  »Und wenn sie … feindlich gesonnen sind?«, fragte der Läufer. Das unmerkliche Stocken in seinen Worten fiel Ixmal auf und er verstand die Furcht des Mannes sehr wohl. Es war nicht das erste Mal, dass sie von fremden weißen Göttern hörten, die draußen in der verbotenen Welt jenseits des Himmelsfelsens leben sollten. Manchmal – sehr selten, oft nur einmal während der Dauer einer ganzen Generation – waren Mitglieder des Stammes in die Welt dort oben hinausgegangen. Die wenigsten von ihnen waren je zurückgekehrt, aber die, die gekommen waren, hatten schreckliche Geschichten erzählt. Geschichten von zornigen Göttern, die auf eisenfüßigen Tieren ritten und Blitz und Donner schleuderten.


  »Wenn sie feindlich gesonnen sind«, sagte Ixmal leise, »werden wir tun, was unsere Aufgabe ist, und sie töten. Der Berg muss geschützt werden, wie es die Götter von unseren Vorfahren verlangt haben.«


  Der Läufer erbleichte bei diesen Worten. Aber dann sah er, dass Ixmal lächelte und dieses Lächeln schien auch ihm ein wenig Zuversicht zu geben. Gehorsam drehte er sich herum und lief zum Lager zurück, um Ixmals Befehl zu folgen.


  Der junge Flötenmann blickte ihm nach, dann wandte er sich um und sah wieder zum Berg und dem auf ewig geschlossenen Tor hinüber. Auf seinen Lippen lag noch immer ein leises, zuversichtliches Lächeln.


  Und es verstärkte sich noch, als er die Hand hob und fast liebkosend über die Knochenflöte strich, die an seinem Hals hing …


  


  Der Rettungszug kam gegen zehn Uhr vormittags. Bis zum letzten Moment hatte Cody daran gezweifelt, dass Teagardens Leute wirklich telegrafieren und uns Hilfe schicken würden, und auch ich war mit jeder Stunde, die verging, weniger zuversichtlich gewesen.


  Aber meine Rechnung war aufgegangen: Teagarden war gewiss nicht hergekommen, um mir wirklich mein Wechselgeld zu geben, sondern mit finstereren Absichten. Und ich zweifelte nicht daran dass er, wäre es anders gekommen, eventuelle Zeugen über den Haufen geschossen hätte. Aber in unserer Begleitung befanden sich an die hundert Männer und Frauen und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als mit seinen Männern die rettenden Engel zu spielen. Bis jetzt.


  Es ist müßig, die Ereignisse aufzuzählen, bis der Zug kam und die Überlebenden hineinverfrachtet werden konnten. Es wurde Mittag, bis sich die Rettungsarbeiten ihrem Ende näherten.


  Cody kam zu mir, als der erste schrille Pfiff der Lokomotive die dicht bevorstehende Abfahrt des Zuges ankündigte. Noch war das mit Trümmern übersäte Gelände dicht vor dem Pass voller Menschen und auch Teagardens Schlägertrupp packte überall kräftig mit an, aber dieser Anblick würde sich bald ändern.


  »Es ist so weit, Robert«, sagte Bill Cody leise. Er war nicht allein. Lancelot Postlethwaite begleitete ihn; und wie fast immer auch Sitting Bull. Annie hielt sich – ganz gewiss nicht durch Zufall – in der Nähe auf. Sie sprach mit zwei Männern des Rettungsteams, warf aber immer wieder nervöse Blicke in unsere Richtung. »Der Zug fährt in zehn Minuten. Wir müssen verschwinden«, raunte Bill.


  Ich hatte nichts anderes erwartet. Teagarden würde nicht zusehen, wie wir ihm entkamen. Und selbst wenn es uns gelang, in den Zug zu steigen, würde er Cody und mich beim nächsten Bahnhof erwarten.


  »Und wie?«, fragte ich.


  Statt einer Antwort drehte sich Cody herum und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Pferde. Teagardens Leute hatten ihre Tiere ein Stück talwärts angebunden. Sie wurden bewacht, aber nur von einem Mann.


  »Wir leihen uns ein paar Pferde von unserem Freund Teagarden«, sagte er. »Mit etwas Glück sind wir weg, ehe sie’s überhaupt merken.«


  »Und dann?«, fragte ich. »Kennst du dich hier aus?«


  »Er nicht, aber ich«, sagte Postlethwaite. Er grinste, als er mein Stirnrunzeln bemerkte. »Ihr geschätzter Freund Buffalo Bill Cody war so offen, mich über die Einzelheiten Ihres … äh … Disputes mit Mister Teagarden und seinen Begleitern aufzuklären«, sagte er. »Und ich – zumal ich gestehen muss, dass sich meine Sympathien für Mister Teagarden ebenfalls in Grenzen halten – habe mich natürlich sofort bereit erklärt, Ihnen zu helfen, soweit es in meinen Möglichkeiten liegt.«


  Cody begann lautlos in sich hineinzugrinsen, während ich Postlethwaite mit offenem Mund anstarrte. Selbst auf Sitting Bulls normalerweise unbewegtem Gesicht zuckte es.


  »Sie meinen, Sie könnten uns von hier fortbringen?«, fragte ich.


  Postlethwaite nickte. »Mein Lager befindet sich nicht weit von hier«, antwortete er. »Kaum fünfhundert Yards.«


  Demonstrativ runzelte ich die Stirn und sah mich um. Mit Ausnahme eines schmalen, sandigen Streifens beiderseits des Gleiskörpers gab es nur himmelhoch aufstrebende Felsen, so weit das Auge reichte.


  Aber Postlethwaite schüttelte den Kopf und deutete in Richtung des Abgrundes. »Dort unten«, sagte er. »Ich lagere am Fuße der Felsenwand. Mit Verlaub gesagt, wäre mir Ihre famose Lokomotive beinnahe direkt ins Zelt gefallen.«


  »Und wie sollen wir dort hinunterkommen?«, erkundigte ich mich. »Teagardens Leute sind auf Pferden gekommen, nicht auf Bergziegen.«


  Postlethwaite schürzte beleidigt die Lippen, aber Cody machte im gleichen Moment eine beschwichtigende Handbewegung, die mich davon abhielt, ihn noch weiter zu reizen.


  »Lance hat vollkommen Recht, Robert«, sagte er. »Wenn wir fliehen wollen, ist das der einzige Weg. Teagardens Männer holen uns in längstens einer halben Stunde ein, wenn wir versuchen, zu Fuß zu entkommen. Und was passiert, wenn wir in den Zug einsteigen, steht ein paar Zeilen weiter oben.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte ich nach kurzem Überlegen – und nicht, ohne einen unauffälligen Blick in die Runde zu werfen. Teagardens Leute waren noch immer damit beschäftigt, der Rettungsmannschaft zur Hand zu gehen. Trotzdem entging mir nicht, dass der eine oder andere immer wieder in unsere Richtung blickte: Offensichtlich hatte Teagarden seinen Männern eingeschärft, uns keine Sekunde aus dem Auge zu lassen.


  »Also gut«, sagte Postlethwaite leise.


  »Schnappen wir uns ein paar Pferde und versuchen, ins Tal zu kommen. Es gibt einen Pfad, keine zwei Meilen von hier. Und dort unten können sie uns suchen, bis sie schwarz werden.«


  »Es ist gefährlich«, sagte Sitting Bull plötzlich.


  Irritiert sah ich auf und auch zwischen Codys Brauen entstand eine steile Falte. Sitting Bull hatte ganz ruhig gesprochen, beinahe ausdruckslos. Und trotzdem spürte Cody wohl so gut wie ich, dass seine Worte alles andere als einfach so dahingesagt waren.


  »Was meinst du damit?«, fragte Bill.


  »Dieses Land frisst Leute«, antwortete der Häuptling ruhig.


  Cody schluckte. Aber dann fiel sein Blick wieder auf Teagardens Truppe und dieser Anblick allein reichte offensichtlich, seine Bedenken wieder zu zerstreuen. Mit einer entschiedenen Handbewegung hakte er das Thema ab und wandte sich um.


  Wir näherten uns der improvisierten Pferdekoppel von verschiedenen Seiten, um Teagardens Misstrauen nicht sofort zu erregen. Ich hatte mich Postlethwaite angeschlossen und tat so, als wäre ich in ein intensives Gespräch mit ihm vertieft, im Laufe dessen wir eigentlich ziellos auf die angebundenen Pferde zuschlenderten. Cody und Sitting Bull klebten ohnehin aneinander wie siamesische Zwillinge, sodass ihr Beisammensein nicht weiter auffiel. Annie Oakley indessen eilte sehr zielsicher und erhobenen Hauptes auf die Pferde zu – und auf den zerlumpten Westmann, der träge an einem Felsen lehnte und so tat, als bewache er sie.


  Bei Annies Annäherung schrak er aus seinem Dämmerzustand hoch, blickte sie einen Moment misstrauisch an und begann dann zu grinsen. Ich tat weiter so, als unterhielte ich mich konzentriert mit Postlethwaite, ließ die beiden aber keine Sekunde aus den Augen. Annie blieb vor dem Mann stehen und wechselte ein paar Worte mit ihm, woraufhin sein Grinsen noch breiter wurde. Eine Sekunde später gefror dieses Grinsen allerdings – was nicht zuletzt an dem doppelläufigen Derringer liegen mochte, den Annie ihm mit einem zuckersüßen Lächeln in die Rippen drückte …


  »Schnell jetzt«, flüsterte ich. Postlethwaite nickte kaum merklich und ging schneller und auf der anderen Seite der Geleise beschleunigten auch Cody und Sitting Bull ihre Schritte.


  Wir hatten Glück. Der erste von Teagardens Männern sah auf, als wir die Pferde fast erreicht hatten. Und sie reagierten auch erst, als Annie den Derringer aus den Rippen des Wächters nahm und ihm die Waffe reichlich unsanft auf den Schädel schmetterte.


  Als der erste Schuss fiel, saßen wir bereits im Sattel und jagten wie von Furien gehetzt los.


  


  »Na also«, sagte Joe zu seinem Begleiter. »Da kommen sie.«


  Der andere, ein großer, knochiger Kerl unbestimmten Alters, der auf den lieblichen wie treffenden Spitznamen Knife – das Messer – hörte, grinste und zeigte dabei eine lückenhafte Reihe tabakgeschwärzter Zähne. »Was zu beweisen wäre, wie? War doch gar nicht so dumm von Ralph, uns hierher zu schicken.« Er kicherte, ließ die Rechte auf den perlmuttbesetzten Griff der Pistole fallen, der aus seinem Gürtel hervorlugte, und spie aus. »Der berühmte Buffalo Bill Cody wird sein blaues Wunder erleben, wenn er herkommt.«


  »Unterschätz ihn nicht«, warnte Joe. »Du wärst nicht der Erste, der ein Loch im Pelz hat, weil er diesen Fehler begangen hat.«


  Knife zog die Nase hoch, fuhr sich mit den Fingern über die Augen und blinzelte zu der gewaltigen schwarzen Granitwand hinüber, die eine halbe Meile entfernt in den Himmel wuchs. »Wie viele sind es?«, fragte er.


  »Cody, dieser Craven, Codys Schlampe und der Rote«, antwortete Joe. »Dazu noch diese komische Type von heute Nacht.«


  »Codys Schlampe?« Knife grinste. »Lass das nicht Ralph hören. Ich -«


  Aus dem hinteren Teil der Schlucht erscholl ein hörbares Kollern. Knife brach mitten im Wort ab, legte instinktiv die Hand wieder auf den Pistolengriff und drehte sich im Sattel um. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, was sein Gesicht noch unsympathischer machte, als es ohnehin war. »Was war das?«, murmelte er.


  Joe zuckte mit den Schultern. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich herumzudrehen. »Ein Stein«, sagte er. »Was sonst.«


  Aber es war mehr als ein Stein. Wie zur Antwort auf seinen beiläufigen Ton erscholl das Kollern erneut, dann hörten die beiden ein schweres, irgendwie raschelndes Schleifen; ein Laut, als würde irgendetwas Hartes, sehr Großes über den felsigen Boden gezogen.


  »Zum Teufel, da ist doch was!«, murmelte Knife. Er zog seinen Revolver und wendete sein Pferd, ließ das Tier aber noch nicht antraben.


  Auch Joe hatte sich jetzt im Sattel herumgedreht. Ein fragender Ausdruck war auf seinen Zügen erschienen, noch keine Sorge, aber doch irgendetwas dicht davor. »Sieh nach«, sagte er nach kurzem Überlegen.


  Knife erbleichte sichtbar, zumal sich das Schleifen und Kollern wiederholte. Dann ertönte etwas, das fast wie ein Schnaufen klang. Ein lautes Schnaufen. Ein sehr lautes. Knife schluckte.


  »Warum gehst du nicht selbst?«, fragte er.


  »Weil ich hier stehen bleiben und auf Craven und die anderen aufpassen soll«, antwortete Joe ärgerlich.


  »Und wenn es ein Berglöwe ist?«, fragte Knife unsicher.


  Joe seufzte. »Scheiß dir nicht die Hosen voll«, fauchte er. »Du kannst mich ja rufen, wenn es irgendetwas Größeres als eine Wüstenmaus sein sollte. Nun mach schon!«


  Knife blickte ihn finster an, zog den Hahn seiner Pistole zurück und stieg widerstrebend aus dem Sattel.


  Der hintere Teil der Schlucht lag im Dunkeln, denn die Wände der schmalen, wie mit einer Axt in den Fels gehauenen Bresche waren oben gegeneinander geneigt, sodass beinahe etwas wie ein steinerner Tunnel entstand. Man sah nicht sehr viel im hinteren Teil der Schlucht, zumal sie nach gut zwanzig Schritten fast im rechten Winkel abknickte. Auch Knifes knochige Gestalt verblasste schon nach wenigen Schritten zu einem Schatten und war dann ganz verschwunden.


  Joe sah ihm nach, wandte sich wieder dem Steilhang und den wie winzige Spielzeugreiter erschienenen Gestalten darauf zu. Erst wollte er das Fernglas wieder zur Hand nehmen, tat es dann aber doch nicht, sondern drehte sich, von einer sonderbaren Unruhe getrieben, wieder um und starrte in die Richtung, in der sein Kumpan verschwunden war. Knife musste die Biegung jetzt erreicht haben.


  »Knife?«, rief Joe.


  Keine Antwort. Aus der schattigen Tiefe der Schlucht wehte wieder das Kollern und Schaben heran und ohne dass Joe sagen konnte, warum, war an diesen Lauten irgendetwas, das ihn über die Maßen ängstigte. Von Knife war noch immer nichts zu hören.


  Plötzlich ertönte das Kollern erneut, viel lauter diesmal, dann hörte er einen dumpfen, berstenden Schlag, als hämmere irgendetwas mit Urgewalt gegen den Felsen. Joe spürte deutlich, wie der Boden unter ihm erzitterte.


  Ein Schuss peitschte, dann noch einer und noch einer und plötzlich gellte ein Schrei auf, so schrill und gellend, wie Joe noch nie zuvor in seinem Leben einen Menschen hatte schreien hören. Wieder krachten Schüsse, einer, zwei, drei, dann hörte er das helle Klicken, mit dem der Hammer auf die leere Patronenkammer schlug.


  Und dann brach der Schrei ab.


  Die Stille, die ihm folgte, war beinahe noch schlimmer.


  Eine Sekunde lang blieb Joe reglos und wie gelähmt im Sattel hocken, hin- und hergerissen zwischen Angst und dem Impuls, dem anderen zu Hilfe zu eilen. Dann schwang er sich aus dem Sattel, zerrte die Winchester aus dem Holster und rannte hinter Knife her. Er brüllte dabei seinen Namen. Aber er bekam keine Antwort.


  Nach wenigen Sekunden erreichte er die Biegung, hinter der sein Kumpan verschwunden war. Die Schlucht erweiterte sich hier zu einem gewaltigen, auf einer Seite offenen Talkessel und nach dem schattigen Halbdunkel, in dem sie die letzten zwei Stunden verbracht hatten, sah er im ersten Moment kaum etwas; das grelle Sonnenlicht blendete ihn.


  Aber das Wenige, was er erkannte, reichte aus, ihn vor Schrecken mitten im Schritt zurückprallen zu lassen.


  Knife lag wenige Schritte vor ihm im Sand.


  Oder vielmehr das, was von ihm übrig war.


  Plötzlich hörte Joe wieder das helle Schleifen. Ganz in seiner Nähe polterten Steine und abermals spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann.


  Joe sah auf – und erstarrte.


  Es war nicht nur Einbildung. Er spürte tatsächlich, wie sein Herz vor Schrecken aussetzte und dann wie ein Hammerwerk weiterraste. Eine eisige Hand schien seinen Rücken hinabzufahren, als er den Schatten sah, einen gigantischen schwarzen Umriss gegen das grell lodernde Auge der Sonne, riesig und böse.


  Joe begann zu schreien.


  Aber seine Schreie verhallten so ungehört wie die seines Kameraden. Und sie brachen ebenso abrupt ab, als sich die gewaltigen Kiefer der Bestie um ihn schlossen …


  


  Postlethwaites »Lager« bestand nur aus einem einzigen Zelt, kaum groß genug, um aufrecht darin zu stehen, einer mit Steinen abgegrenzten Feuerstelle und zwei herumgedrehten Kisten, von denen eine als Tisch und die andere als Stuhl diente. Und einem Maultier, in dessen Packtaschen sich eine Unmenge von Werkzeugen häuften.


  Wir hatten gut zwei Stunden gebraucht, das Lager am Fuße der Granitwand zu erreichen, denn das, was Postlethwaite in einem Anflug von britischem Humor als Weg bezeichnet hatte, war ein halsbrecherischer Saumpfad, auf dem wirklich nur eine Bergziege gemächlich hätte gehen können. Die Pferde hatten wir praktisch mit Gewalt dazu zwingen müssen, ihn hinunterzulaufen, und im Nachhinein kam es nicht nur mir wie ein Wunder vor dass keiner von uns abgestürzt war.


  Aber nicht nur Postlethwaites Lager befand sich am Fuße der Felswand. Wenige hundert Schritte daneben lag etwas, das mich den beschwerlichen Abstieg, unsere Verfolger und alles andere schlagartig vergessen ließ. Und nicht nur mich.


  Hätte ich nicht gewusst, worum es sich bei dem unförmigen Haufen schwarzen Stahles handelte, der kaum fünfhundert Yards von Postlethwaites Zelt heruntergekracht war und einen mannstiefen Krater in den hartgebackenen Wüstenboden geschlagen hatte, ich hätte es nicht erraten.


  Die Lok war so zertrümmert und gestaucht, als hätte einer der GROSSEN ALTEN sie in die Tentakel bekommen. Nichts an ihr erinnerte mehr an das stolze Stahlross, mit dem wir Frisco verlassen hatten. Es war nur noch ein Haufen Schrott, zertrümmert, zermalmt und immer wieder gestaucht und zerborsten, bis sie zu einem surrealistischen Etwas ohne bestimmte Form geworden war.


  Die Trümmer mussten im Umkreis von zwei Meilen niedergeregnet sein. Postlethwaite hatte mehr als nur Glück gehabt, nicht von einem der zentnerschweren Stahlgeschosse erschlagen zu werden, die den Boden wie schwarzer Granatenregen aufgewühlt hatten.


  Keiner von uns näherte sich der Lok mehr, als unbedingt nötig. Postlethwaite hatte darauf bestanden, sein Zelt abzubauen und seine Unterlagen zu holen – was immer das sein mochte –, außerdem den Vorrat an Lebensmitteln und Wasser, den er mitgebracht hatte. Wogegen niemand Einwände hatte, denn keiner von uns wusste, was vor uns lag und wie lange es dauern mochte, bis wir eine Quelle oder gar andere Menschen fanden.


  Ich sah, dass Annies Blick immer wieder wie gebannt zum zermalmten Wrack der Lok hinüberirrte. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske, aber es war nicht sehr schwer, ihre Gedanken zu erraten.


  Ich lenkte mein Pferd neben das ihre, legte die Hand auf ihren Unterarm und versuchte, ihr aufmunternd zuzulächeln. »Es … es tut mir Leid«, sagte ich.


  Annie sah auf. Ihr Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos aber in ihren Augen schimmerten Tränen. »Er hatte wohl keine andere Wahl«, murmelte sie. »Und wie ich diesen romantischen Narren kenne, hat er es sogar gerne getan.«


  »Wir alle wären tot ohne Bodine«, bestätigte ich.


  »Ja«, fügte Annie düster hinzu. »Und er ist es.«


  »Er hat uns allen das Leben gerettet«, sagte ich noch einmal. »Und gut hundert anderen Menschen dazu.«


  Annie antwortete nicht und ich war närrisch genug, es nicht dabei bewenden zu lassen, sondern weiter in der offenen Wunde herumzubohren.


  »Sie haben ihn geliebt, nicht?«, fragte ich. Für einen Moment glaubte ich das Gesicht des jungen Kunstschützen noch einmal vor mir zu sehen. Sein Lachen, das ihn mir vom ersten Augenblick an sympathisch gemacht hatte. Dann verzerrte sich das Bild und ich sah noch einmal das Entsetzen in seinen Augen, als er begriffen haben musste, dass er sterben würde; eine Sekunde, bevor er zusammen mit der Lok in den Abgrund stürzte.


  Ich hatte nicht übertrieben: Hätte Bodine die Lok nicht abgekoppelt, wären wir jetzt alle tot. Aber irgendwie vermochte mich der Gedanke nicht zu trösten. Es gab nichts, was den Tod eines Menschen rechtfertigte.


  »Geliebt?«, wiederholte Annie leise. Sie lächelte schmerzlich. »Nein, Robert. Ich habe ihn gemocht. Das ist ein Unterschied. Manchmal ist es mehr.«


  Ich war nicht ganz sicher, ob ich verstand, was sie meinte, aber in diesem Moment kam Postlethwaite zurück, schwer beladen mit Lebensmitteln und Wasserschläuchen, und ich konnte mich aus der Affäre ziehen und ihm zur Hand gehen. Postlethwaites Vorräte waren erstaunlich für einen einzelnen Mann; er musste sich auf einen ziemlich langen Aufenthalt vorbereitet haben. Für uns fünf waren sie wenig mehr als der Tropfen auf den heißen Stein.


  »Sind Sie Goldsucher oder so etwas?«, erkundigte sich Cody, während wir die Vorräte auf unsere Pferde und den Packesel verteilten.


  »Goldsucher?« Postlethwaites Brauen rutschten ein Stück nach oben. »Sie beleidigen mich, Sir«, sagte er düpiert. »Ich bin Wissenschaftler.«


  »Und welches Wissen scheffeln Sie?«, fragte Cody trocken.


  Es war nicht zu beurteilen, ob Postlethwaites Grimasse ein Lächeln oder ein Ausdruck von Verärgerung sein sollte. »Ich bin Archäologe, Sir«, sagte er steif.


  »Archäologe? Was gibt es hier zu finden?« Ich machte eine Bewegung, die die Felswand, die steinige Ebene und die gegenüberliegenden Berge einschloss.


  »Mehr, als Sie glauben, mein lieber Craven«, antwortete Postlethwaite. Ich hatte plötzlich das ungute Gefühl, ein Thema angeschnitten zu haben, von dem ich besser die Finger gelassen hätte. Postlethwaite schien ganz zu dem Menschenschlag zu gehören, die kein Ende mehr finden, wenn man einmal den Fehler beging, ihnen ein Stichwort zu geben. Und ich sollte Recht behalten.


  »Wussten Sie zum Beispiel, dass dies einer der wenigen Flecken Nordamerikas ist, der noch unerforscht ist?«, fragte er, während er sich ächzend auf sein Pferd hinaufzog und dabei vergeblich versuchte, sich nicht in den Steigbügeln zu verheddern.


  Das wusste ich nicht, aber mir fielen plötzlich wieder Sitting Bulls Worte ein. Was hatte er gesagt? Dieses Land frisst Menschen.


  »Was gibt es hier auch groß zu erforschen?«, sagte Cody. »Ich sehe nichts außer ein paar Quadratmeilen unfruchtbaren Landes und haufenweise kahle Felsen.«


  Postlethwaite nickte erregt. »Eben. Mehr sahen auch die Leute nicht, die vor uns hier waren.« Wir ritten los und nach einigen Schwierigkeiten gelang es auch Postlethwaite, sein Pferd in Bewegung zu setzen und wieder zu uns aufzuschließen – was ihn aber nicht daran hinderte, in aufgeregtem Ton fortzufahren und dabei zum Pass hinaufzugestikulieren.


  »Als die Strecke dort oben gebaut wurde, sind natürlich Menschen hier heruntergekommen. Aber sie haben dieses Land wohl nicht der Erforschung wert gefunden und sind gleich wieder umgekehrt. Leider, möchte ich sagen. Oder gottlob.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  Postlethwaite grinste. »Leider, weil dadurch der Welt der Wissenschaft vielleicht eines der größten Geheimnisse der menschlichen Kultur vorenthalten wurde, und gottlob, weil so vielleicht ich es bin, der es der staunenden Welt präsentieren darf.«


  »Und was«, fragte Cody amüsiert, »soll dieses gewaltige Geheimnis sein, mein lieber Lancelot?«


  Postlethwaite richtete sich mit stolz geschwellter Brust im Sattel auf, ließ die Linke auf eine mit Bindfaden zusammengehaltene Ledermappe klatschen, die er auf den Knien trug, und deutete mit der anderen Hand auf die zerschrundenen Berge, auf die wir zuritten. »Der Berg der weißen Götter«, sagte er dramatisch.


  Um ein Haar wäre ich vom Pferd gefallen.


  »Was … was soll das sein?«, fragte ich, mühsam darum bemüht, mir meine Schrecken nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Aber ich war nicht der Einzige, der bei Postlethwaites Worten aufgefahren war. Auch Sitting Bull starrte den hageren Engländer eindeutig alarmiert an.


  »Eine uralte Legende«, erklärte Postlethwaite, der nun vollends in Fahrt zu kommen schien. »Jahrhunderte alt, wenn nicht älter. Aber vielleicht auch mehr als nur eine Legende.«


  »Vielleicht?«


  Postlethwaite nickte erregt. »Sehen Sie, ich habe die Beweise hier«, sagte er mit einem neuerlichen, klatschenden Hieb auf seine Ledermappe. »Berichte von Engländern, Franzosen und Spaniern, die sich durch die letzten zweihundert Jahre ziehen.«


  »So?«, fragte Cody amüsiert. »Und das ist ein Beweis?«


  »Und ob!«, sagte Postlethwaite beleidigt. »Schauen Sie, es ist eine uralte indianische Legende und sie wurde immer wieder bestätigt von Leuten, die nie miteinander gesprochen oder auch nur voneinander gehört haben.«


  »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, wie viel Unsinn die Menschen erzählen, wenn ihnen langweilig ist«, sagte Cody lächelnd. »Nehmen Sie nur diesen Roman hier. Das ist …«


  »Humbug, Unsinn«, unterbrach ihn Postlethwaite scharf. Offensichtlich hatte Cody seinen wunden Punkt getroffen. »Die Beweise sind eindeutig. Irgendwo hier in diesen Bergen muss er liegen. Und ich werde ihn finden. Ich, Lancelot Arthur Postlethwaite!«


  Cody unterdrückte im letzten Moment ein Lachen. »Dann verraten Sie uns doch einfach, was das sein soll, der legendäre Berg der weißen Götter«, sagte er.


  Postlethwaite starrte ihn an, ganz offenbar hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, zu erzählen, und dem, den Beleidigten zu spielen. Das erste gewann. »Es gibt eine Legende«, begann er, »nach der in diesen Bergen hier ein Berg liegen soll …«


  »Ach?«, machte Cody amüsiert.


  »… in dem seit Jahrhunderten, vielleicht sogar seit Jahrtausenden unsterbliche weiße Götter leben«, fuhr Postlethwaite unbeeindruckt fort. »Sie sollen aus dem Westen gekommen sein, angeblich Jahrhunderte vor Kolumbus, und dieses Land lange und weise regiert haben, ehe sie sich in ihre Bergfestung zurückzogen.«


  Sitting Bull sah auf. Irgendetwas erschien in seinem Blick, das mir nicht gefiel. Aber er schwieg. Und er sah hastig wieder weg, als er bemerkte, dass mir sein Interesse nicht verborgen geblieben war.


  »Eine Bergfestung?«, erkundigte sich Cody. »Nun, so etwas gibt es. Die Indianer nennen es …«


  »Das meine ich nicht«, unterbrach ihn Postlethwaite ungeduldig. »Ich kenne die Pueblos der Sioux und Apachen. Nein, ich spreche von einem hohlen Berg, in dem die Götter hausen sollen. Bewacht werden soll er von einem Stamm bislang unbekannter Indianer – und einem Drachen.«


  »Ein Drache?« Cody drehte sich im Sattel um und blickte Postlethwaite an. Er verbiss sich das Lachen nur noch mit Mühe und auch Postlethwaite musste es bemerken.


  »Warum nicht?«, sagte der Engländer aggressiv. »Vielleicht eine besonders große Abart der Gila-Echsen.«


  »Ich habe noch kein Gila-Monster gesehen, das größer als anderthalb Yards gewesen wäre«, antwortete Cody. »Aber warum nicht? Erzählen Sie weiter.«


  Postlethwaite starrte ihn an. »Ich denke ja nicht daran«, schimpfte er. »Ich spreche über eine wissenschaftliche Entdeckung, die die Weltgeschichte verändern kann, nicht über etwas, worüber Sie sich lustig machen dürfen, Sie … Sie … Sie Cowboy, Sie!«


  Cody platzte endgültig heraus. Er begann schallend zu lachen, schlug sich dabei immer wieder auf die Oberschenkel und beruhigte sich erst nach Minuten, während Postlethwaites Gesichtsausdruck in dieser Zeit immer finsterer wurde. Auch in Annies Augen blitzte es amüsiert auf. Der Einzige, der nicht lachte, war Sitting Bull.


  Und ich.


  Der Berg der weißen Götter … Ein Drache … Unsterbliche Götter, die vor Jahrhunderten aus dem Westen gekommen waren …


  Sicher, dies hier war nicht die Mojave-Wüste, aber was besagte das schon?


  Ich konnte Postlethwaites Worte drehen und wenden, wie ich wollte, eines blieb sich immer gleich. Die Beschreibung, die er von seinem legendären Berg der weißen Götter gegeben hatte, passte haargenau auf etwas, das ich unter einem anderen Namen kannte.


  Auf etwas, das zu suchen ich nach Nordamerika gekommen war.


  Auf Necrons Drachenburg.


  


  »Wo zum Teufel stecken die beiden?« Teagarden hob die Hand über die Augen und blinzelte gegen das grelle Gegenlicht der Sonne zu den Bergen hinüber. Nicht, dass er dabei mehr sah als schwarze Schatten und grelle Bereiche blendend hellen Lichts, scharf wie mit einem Lineal abgegrenzt. Von Joe und seinem Begleiter war keine Spur zu entdecken.


  »Vielleicht haben Sie sich aus dem Staub gemacht«, murmelte einer seiner Begleiter. »Zeit genug hatten sie.«


  Teagarden überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. Er wusste dass er sich auf seine Männer verlassen konnte; wenngleich auch bestimmt nicht aus Treue. Aber es gab einen anderen Grund, der ihn der Loyalität seiner Leute versicherte, und der war – zumindest nach Teagardens Auffassung – um ein gutes Stück besser als Treue: Angst. Es gab unter seinen gut dreißig Männern keinen, der nicht Angst vor ihm gehabt hätte.


  »Da stimmt was nicht«, sagte er leise »Irgendwas ist passiert.«


  Der Mann neben ihm sah auf. Sein Augen waren schmal und rot vom lange angestrengten Starren und die Anstrengungen einer Nacht ohne Schlaf hatten auch in seinem Gesicht tiefe Spuren hinterlassen. »Glaubst du, dass Joe etwas zugestoßen ist?«, fragte er.


  Teagarden zuckte mit den Achseln. »Etwas oder jemand«, knurrte er. »Ich fürchte eher, jemand.« Er atmete hörbar ein, richtete sich im Sattel auf und drehte sich halb herum, um mit der Hand nach Norden zu deuten. »Nimm dir fünf Mann und reite in diese Richtung los«, sagte er. »Die anderen kommen mit mir.«


  Sein Begleiter nickte, ritt aber noch nicht an, sondern runzelte demonstrativ die Stirn. »Glaubst du wirklich, das hätte Sinn?«, fragte er.


  Teagarden fuhr auf. »Was soll das heißen?«


  Der Mann neben ihm schrumpfte ein Stück in sich zusammen und in die Müdigkeit auf seinen Zügen mischte sich Furcht. Trotzdem fuhr er fort: »Dieses verdammte Tal gefällt mir nicht. Wenn Craven und die anderen sich hier irgendwo versteckt haben, können wir ewig nach ihnen suchen. In diesem Labyrinth kann sich eine ganze Armee verbergen.«


  »Wir finden sie«, beharrte Teagarden. »So groß kann dieses Tal gar nicht sein dass ich Craven nicht erwischen würde.«


  Der andere antwortete nicht, aber sein Blick sprach Bände. Und fast konnte Teagarden ihn verstehen. Das Tal, das sie nach einer stundenlangen halsbrecherischen Kletterei – die zwei Mann das Leben gekostet hatte – endlich erreichten, war ein reines Labyrinth aus Spalten, Felsen und jäh aufklaffenden Schlünden. Es gab einen kargen, kaum anderthalb Meilen breiten Streifen relativ freien Sandbodens direkt am Fuße der Klippe, auf dem auch die Spuren von Postlethwaites Lager zu sehen waren. Aber dort drüben, in dem Gebiet, in dem Craven und seine Begleiter verschwunden waren, erhob sich ein wahres Labyrinth von Felsen. Eine tödliche Falle für jeden, der den Fehler beging, hineinzulaufen. Und vielleicht war sie für Joe und Knife schon zugeschnappt.


  »Ich kriege ihn«, murmelte er noch einmal. »Das schwöre ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  »Überleg es dir noch einmal«, sagte der andere. Seine Stimme zitterte und Teagarden hörte genau, welche Überwindung es ihn kostete, die wenigen Worte auszusprechen. Trotzdem fuhr er fort: »Dieses Tal gefällt mir nicht. Es ist …«


  »Ja?«, fragte Teagarden lauernd, als der Gunman nicht weitersprach.


  »Es ist einfach nicht gut«, murmelte der andere. »Ich fühle es.«


  Teagarden drehte sich zu ihm herum, hob in einer fast ruhigen Bewegung die Hand und schlug ihm über den Mund.


  »Warum kehrst du nicht einfach um, wenn du Angst hast?«, fragte er kalt.


  Der andere antwortete nicht. Seine Lippe war aufgeplatzt. Ein dünner Blutfaden lief durch den Schmutz und eingetrockneten Schweiß auf seinem Gesicht, aber das schien er nicht einmal zu bemerken. Plötzlich tat Teagarden sein sinnloser Wutausbruch Leid. Es konnte sein, dass er auf jeden einzelnen seiner Männer angewiesen war, wenn sie Craven und die anderen durch diese Hölle aus Felsen und Sonnenglut jagen mussten.


  Und er verstand die Unsicherheit des Mannes sogar. Auch er spürte, dass dieses Tal mehr war als ein Riss in der Erde, der mit Felsen und Geröll gefüllt war. Irgendetwas schien zwischen den zerborstenen Granittrümmern zu lauern, etwas Unsichtbares, Böses.


  Mit aller Macht schüttelte er den Gedanken ab. »Craven hat meinen Bruder umgebracht«, sagte er. »Und er wird dafür bezahlen.«


  »Es war Bodine, der den Lüster heruntergeschossen hat«, sagte der Gunman. »Und der ist tot.«


  »Aber es war Cravens Schuld«, beharrte Teagarden. Plötzlich fühlte er wieder den alten Zorn. »Außerdem geht dich das nichts an«, fauchte er. »Ich sage es noch einmal: Verschwinde, wenn du Angst hast. Und das gilt auch für alle anderen«, fügte er mit deutlich erhobener Stimme hinzu. »Wer von euch Schiss hat, der kann verschwinden, auf der Stelle. Und zwar endgültig. Ich will keinen von euch mehr in Frisco sehen, wenn ihr jetzt kneift.«


  Natürlich rührte sich keiner der Männer von der Stelle. Teagarden sah die Angst auf ihren Gesichtern, als sie seine Worte hörten, und für einen kurzen Moment überkam ihn ein Gefühl berauschender Macht. Jede einzelne dieser zwanzig abenteuerlich anmutenden Gestalten war ihm körperlich überlegen und die allermeisten wohl auch schneller mit dem Revolver oder Messer als er. Und trotzdem kuschten sie vor ihm, wenn er sie nur ansah.


  Und vielleicht war das auch der wahre Grund für den Hass, den er bei dem Gedanken an Robert Craven empfand. Dieser verdammte Angeber mit seiner weißen Haarsträhne war einer der wenigen Männer gewesen, die keine Angst vor ihm gehabt hatten.


  Aber er würde sie bekommen. Bald.


  Sehr bald.


  Teagarden verscheuchte auch diesen Gedanken, hob noch einmal die Hand und deutete nach Norden. »Fünf Mann dort entlang«, befahl er. »Gebt drei Schüsse ab, wenn ihr Joe oder Knife findet. Die anderen kommen mit mir.«


  Diesmal widersprach niemand mehr. Die Gruppe teilte sich und schon wenige Augenblicke später ritten sie los.


  


  Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Es war mir unmöglich, das Gefühl irgendwie zu präzisieren oder in Worte zu fassen, aber irgendetwas an diesem Tal war falsch.


  Und ich war nicht der Einzige, der das spürte. Auch Cody und Postlethwaite waren während der letzten Stunde immer schweigsamer geworden und ich sah, wie selbst Sitting Bull immer öfter den Blick wandte oder sich im Sattel herumdrehte, um die zyklopischen Felsen und Schrunde beiderseits des Weges zu betrachten.


  Eine Zeit lang hatte ich mir einzureden versucht, dass es wirklich an unserer Umgebung lag. Seit dem Moment, in dem wir Postlethwaites Lager verlassen hatten und in das Gewirr von Felsen und Schluchten eingedrungen waren, schienen wir durch eine fremde, sonderbar bizarre Welt zu reiten; eine Welt, die nur aus Stein und heißem Sand bestand und aus der alles Weiche und Runde verbannt worden war.


  Selbst die Schatten waren nicht so, wie sie sein mussten: es gab nur Flecken gnadenlos greller Helligkeit und schwarze, Licht schluckende Löcher, wie mit scharfen Tuschestrichen abgegrenzt. Es war eine Welt der Extreme – unerträgliches Licht und sengende Hitze hier, tödliche Kälte und absolute Finsternis, wo die Sonne mit ihren Strahlen nicht hinreichte, da. Alles, was dazwischen hätte sein müssen, existierte einfach nicht.


  Aber das war nicht alles. Lange nicht.


  Dieses Tal gehörte der Angst.


  Die Worte mögen sich pathetisch anhören, aber ich fand keine treffendere Bezeichnung. Alles um uns herum war Furcht, Gestalt gewordene Ablehnung und Grauen, das hinter den Umrissen der Dinge lauerte, lautlos und unsichtbar, aber überdeutlich zu fühlen. Wir hätten nicht hier sein dürfen.


  Wir waren vielleicht zwei Stunden unterwegs, als Cody, der zusammen mit Sitting Bull die Spitze unserer kleinen Kolonne bildete, plötzlich anhielt und den Arm hob. Annie, Postlethwaite und ich schlossen zu ihm auf.


  »Was ist los?«, fragte Annie.


  Cody antwortete nicht, aber Sitting Bull drehte sich im Sattel herum und machte eine sonderbar flatternde Bewegung mit der Rechten, die überall und nirgends zugleich hindeutete. »Jemand folgt uns«, sagte er.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich. Ich selbst hatte nichts bemerkt, obwohl ich mir einbildete, ein recht passabler Fährtenleser zu sein und während der letzten anderthalb Stunden kaum etwas anderes getan hatte, als unsere Umgebung zu beobachten. Aber gleich darauf taten mir meine Worte schon wieder Leid. In Sitting Bulls Augen blitzte ein sanfter Spott auf, während Cody nur ärgerlich die Lippen verzog.


  »Wenn Sitting Bull sagt, dass uns jemand folgt, dann folgt uns jemand, mein lieber Junge«, sagte er unwillig. »Und zwar schon seit einer ganzen Weile.«


  Instinktiv drehte ich mich im Sattel um und blickte in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Aber natürlich sah ich nichts außer einem Himmel, der schon von einem fast schmerzhaften Blau war, und hitzedurchglühten Felsen.


  »Teagarden?«


  »Nicht Teagarden«, sagte Sitting Bull.


  »Nicht …?« Ich wandte mich abermals um und blickte ihn verwirrt an. »Aber wer dann?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sitting Bull ruhig. »Nicht Teagarden. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Ich wollte antworten, aber diesmal kam mir Postlethwaite zuvor. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, sagte er. »Es wird bald so heiß werden, dass wir nicht weiterreiten können. Und es scheint mir ohnehin an der Zeit, eine kleine Rast einzulegen.« Er lächelte entschuldigend. »Ich bin des Reitens nicht so geübt wie die Herren.«


  Was die Untertreibung des Jahres war. Postlethwaite hockte auf seinem Pferd wie der berühmte Affe auf dem Schleifstein. Wahrscheinlich hatte er sich längst einen Wolf geritten. Aber ein entzündeter Hintern war allemal besser als ein Loch im Kopf, fand ich, und ich sagte es ihm.


  Cody lachte leise, als er Postlethwaites betroffenen Gesichtsausdruck sah, wurde aber sofort wieder ernst. »Lance hat gar nicht so unrecht, Bob«, sagte er. »Unser Vorsprung ist groß genug. Eine halbe Stunde mehr oder weniger macht da nichts aus. Und die Pferde brauchen eine Pause.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf einen mächtigen, wie einen Balkon überhängenden Felsen zehn Schritte vor uns, stieg ohne ein weiteres Wort aus dem Sattel und führte sein Pferd am Zügel in den Schatten.


  Mit gemischten Gefühlen folgte ich ihm. Auch ich war rechtschaffen müde und mein schmerzender Rücken erinnerte mich schon eine ganze Weile daran dass ich kaum mehr Übung im Reiten hatte als Postlethwaite. Aber ich war nicht ganz so optimistisch wie Cody, was unseren Vorsprung vor Teagarden und seinen Männern anging.


  Trotzdem kletterte auch ich aus dem Sattel, versuchte den Gentleman zu spielen und Annie vom Rücken ihres Pferdes zu helfen und erntete ein spöttisches Lachen, als sie sich mit einer schon fast unanständig eleganten Bewegung aus dem Sattel schwang und Cody und Sitting Bull folgte.


  Postlethwaite ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in den Schatten sinken und nach einem Augenblick tat ich es ihm gleich. Ich genoss das Gefühl, endlich einmal wieder auf festem Boden zu sitzen und den Rücken irgendwo anlehnen zu können.


  Die Einzigen, die sich nicht setzten, waren Sitting Bull und Cody.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Ich denke, du wolltest eine Rast einlegen?«


  Cody lächelte flüchtig. »Ruh dich ruhig aus«, sagte er jovial. »Sitting Bull und ich sehen uns ein bisschen in der Gegend um.«


  »Ich helfe euch«, sagte ich. Natürlich war dieses Angebot nur rein rhetorisch gemeint und ebenso natürlich erwartete ich, dass Cody es ablehnen und darauf bestehen würde, dass ich sitzen blieb und meinen schmerzenden Knochen eine Pause gönnte.


  Er dachte nicht daran, sondern nickte im Gegenteil, beugte sich vor und streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen.


  Widerstrebend stand ich auf, schleppte mich zu meinem Pferd und klaubte die Winchester aus der Satteltasche. Das Metall der Waffe war so heiß, dass ich mir fast die Finger daran verbrannte.


  Cody deutete auf einen Felsen, der sich wie ein Leuchtturm vierzig, fünfzig Fuß über unser improvisiertes Lager erstreckte. »Von dort oben müssten wir einen guten Ausblick haben«, sagte er. »Ich steige hinauf und sehe mich um. Du kannst mit Sitting Bull gehen. Haltet die Augen offen. Und seid vorsichtig.«


  Der letzte Satz, fand ich, war höchst überflüssig.


  Missgelaunt schwang ich mein Gewehr über die Schulter, drehte mich herum und stapfte auf Sitting Bull zu, der sich bereits einige Schritte entfernt hatte und mit sichtlicher Ungeduld am Anfang eines schmalen Felsdurchbruches auf mich wartete.


  Es wurde schlagartig kälter, als ich hinter dem gebeugt gehenden Indianer in die kaum einen Yard breite Schlucht eindrang. Das Licht der Sonne schien niemals hierher gekommen zu sein; der Boden und die lotrecht aufstrebenden, zerschrundenen Felsen zu beiden Seiten atmeten einen eisigen Hauch aus und der Boden unter meinen Stiefeln knirschte wie Glas. Ich schauderte. Abermals wurde mir die Fremdartigkeit, ja, Feindseligkeit unserer Umgebung bewusst.


  Sitting Bull blieb plötzlich stehen und deutete nach vorne. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über seine Schultern sehen zu können – der Spalt war zu schmal, als dass ich mich an ihm hätte vorbeischieben können –, gewahrte aber nichts als einen glosenden See unerträglichen Lichtes, wo sich der Felsspalt verbreiterte, sodass das Licht der Sonne bis auf seinen Boden reichte.


  Sitting Bull ging weiter. Ich folgte ihm, ohne auch nur die blasseste Ahnung zu haben, was er entdeckt haben mochte, aber deutlich alarmiert. Fast ohne mein Zutun bewegten sich meine Hände und nahmen das Gewehr von meiner Schulter. Sitting Bull warf mir einen tadelnden Blick zu, als ich den Hahn spannte und das helle metallische Klicken wie ein Peitschenhieb durch die Schlucht knallte, dutzendfach gebrochen von den doppelt mannshohen Felsen zu beiden Seiten. Ich lächelte entschuldigend, zuckte mit den Achseln und deutete mit einem fragenden Blick nach vorne. Ich bekam genau die Antwort, die ich von Sitting Bull gewohnt war. Keine.


  Nach wenigen Schritten hatten wir das Ende der Klamm erreicht. Die Wände wichen rechts und links nahezu im rechten Winkel weg und bildeten einen gewaltigen, an eine steinerne Schüssel erinnernden Krater.


  Abermals blieb Sitting Bull stehen und auch ich prallte mitten im Schritt zurück. Und diesmal hatte ich mich nicht mehr gut genug in der Gewalt, nicht einen keuchenden Schreckenslaut auszustoßen.


  Die steinerne Schüssel vor uns war nicht leer. Aus dem zerschrundenen Boden wuchs dorniges Gestrüpp, grau und hart und kantig wie Draht, und Flugsand hatte sich in Winkeln und Spalten eingenistet. Von alledem aber sah ich kaum etwas.


  Mein Blick hing wie gebannt an der gewaltigen Fußspur, die quer durch den Krater führte. Der Boden war hart wie Beton, aber was immer hier entlanggestampft war, war schwer genug gewesen, eine zehn Inches tiefe Spur darin zu hinterlassen.


  Die Spur eines gigantischen, vierzehigen Fußes, mit tiefen, wie mit einer Axt in den Boden geschlagenen Kerben dort, wo gigantische Krallen aus den Zehen gewachsen waren.


  Und ein Stück vor Sitting Bull auf dem Boden lag der blutige, halb aufgefressene Kadaver eines Pferdes, im Zentrum einer Lache bräunlich eingetrockneten Blutes und umschwärmt von Millionen und Abermillionen fetter schwarzer Fliegen.


  


  »Was zum Teufel ist das?« Rhenrhew deutete mit dem Lauf seiner zerschrammten Winchester auf eine Lücke zwischen den kantig aufragenden Felsen und runzelte die Stirn. Irgendetwas hatte im Licht der Sonne dort geglitzert, nur für einen kurzen Moment, aber doch zu deutlich, um eine Sinnestäuschung zu sein.


  »Was soll sein?« Craig – der älteste der fünf Gunmen, die Teagarden ihm mitgegeben hatte – blickte in die gleiche Richtung und schüttelte den Kopf. »Ich seh nichts.« Er grinste. »Ist ein bisschen heiß heute, wie?«, fragte er feixend. »Vielleicht solltest du zurückbleiben und dich ein bisschen ausruhen. Oder dir einen größeren Hut aufsetzen.«


  Rhenrhew verzichtete darauf, ihm den Lauf der Winchester zwischen die Zähne zu schieben und sein Grinsen mit einem leichten Druck auf den Abzug auszulöschen, obgleich er nicht übel Lust dazu hatte. Craig war von der ersten Minute an wütend gewesen, dass Teagarden nicht ihm das Kommando über den kleinen Trupp anvertraut hatte, und er hatte von der ersten Minute an versucht, Rhenrhew zu reizen.


  Aber Rhenrhew dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen. Craig war einen Kopf kleiner als er und so dürr, dass die Kleider um seinen Leib schlotterten, aber er war viel schneller mit dem Colt und Rhenrhew war nicht einmal sicher, ob er in einem Kampf mit dem Messer oder bloßen Fäusten gut abgeschnitten hätte. Mochte Craig ihn ruhig weiter provozieren – letztendlich würde er es sein, der Craven und die anderen aufspürte und die Belohnung dafür einstrich, die Teagarden ausgesetzt hatte. Für zehntausend Bucks schluckte er auch schon einmal eine Beleidigung herunter, wenn es sein musste.


  »Da ist was«, beharrte er. »Vielleicht Wasser.« Als hätte das Wort seinen Durst noch verstärkt, spürte er plötzlich wieder, wie heiß es war. Und der schmale Vorrat in ihren Feldflaschen war fast aufgebraucht. »Wir sehen nach«, bestimmte er.


  Craig runzelte die Stirn, widersprach aber zu Rhenrhews Erstaunen nicht mehr, sondern ritt mit einem Achselzucken weiter. Vielleicht stimmte auch ihn die Aussicht auf einen zusätzlichen Schluck kalten Wassers etwas friedlicher. Oder er hatte eine besondere Gemeinheit vor. Rhenrhew beschloss, ihn im Auge zu behalten.


  Sie erreichten den Felsspalt. Er war so schmal, dass sie nur hintereinander hindurchreiten konnten, aber Rhenrhew überließ Craig gerne die Führung. Es war ihm lieber, wenn sein Gewehrlauf auf Craigs Rücken gerichtet war, statt umgekehrt.


  Der Felsspalt führte wie ein steinerner Tunnel, von dem jemand das Dach abgenommen hatte, gut fünfzig Yards in den Berg hinein und knickte dann nach rechts ab, um sich zu einem vielleicht fünfzig Schritt messenden Krater zu erweitern.


  An seinem gegenüberliegenden Ende lag der See.


  Und das Ding.


  Craig, der noch immer an der Spitze der kleinen Truppe ritt, riss sein Pferd mit einem so harten Ruck am Zügel zurück, dass das Tier erschrocken aufschrie, und auch Rhenrhew fuhr zusammen wie unter einem Hieb, als er die riesige, braungrüne Scheußlichkeit sah, die zusammengerollt wie ein schlafender Bär am Ufer des kleinen Sees lag.


  »Zur Hölle!«, entfuhr es ihm. »Was ist das?«


  Natürlich bekam er keine Antwort. Nach und nach kamen auch die anderen vier aus dem steinernen Hohlweg heraus und jeder reagierte auf die gleiche Weise auf den unfassbaren Anblick – entsetzt, ungläubig, im ersten Moment gelähmt vor Schrecken.


  Rhenrhew zweifelte fast daran, dass es Wirklichkeit war, was er sah. Für einen Moment überlegte er ernsthaft, ob Craig vielleicht Recht hatte und er schlichtweg einen Sonnenstich hatte und phantasierte.


  Das Ding – es gelang Rhenrhew einfach nicht, eine auch nur irgendwie passende Bezeichnung dafür zu finden – war gigantisch; zehn Mal so groß wie ein Pferd – mindestens – und von grünbraunen, ölig schimmernden Schuppen bedeckt. Sein Körper war ein unförmig aufgedunsener Balg, der mehrere Tonnen wiegen mochte, der Schädel ein Albtraum, so groß wie ein Zweispänner und ebenfalls bis auf den letzten Zentimeter mit hässlichen Schuppen gepanzert. Jedes seiner im Schlaf geschlossenen Augen war so groß wie Rhenrhews Kopf.


  »Das … das gibt es nicht«, stammelte Craig. »Das muss ein Albtraum sein. So ein Tier gibt es nicht.«


  »Wenn das ein Gila-Monster ist«, sagte einer der anderen, »dann das größte, von dem ich je gehört habe.«


  »Quatsch!«, fauchte Craig. »Das ist …« Er sprach nicht weiter. Eine steile Falte erschien auf seinem Geiergesicht. »Ich hab so was schon mal gesehen«, murmelte er. »In einem Buch.«


  »Seit wann kannst du lesen?«, witzelte einer der anderen.


  Craig reagierte nicht einmal auf die Spitze. »Zum Teufel, ich dachte, die wären ausgestorben …« Plötzlich fuhr er herum und deutete heftig gestikulierend auf Rhenrhew.


  »Wir müssen das Vieh fangen, Rhen!«, keuchte er. »Lebend!«


  Rhenrhew erbleichte. »Bist du übergeschnappt?«, entfuhr es ihm. »Das Biest ist zehn Mal so groß wie ein Büffel. Es wird uns zerreißen!«


  »Unsinn!«, widersprach Craig. »Begreif doch, Mann! Das da ist ein Tier, das seit was weiß ich wie vielen tausend Jahren als ausgestorben gilt! Wenn wir es lebend fangen und zu einem dieser Universitätsheinis bringen, sind wir gemachte Leute. Wir werden zu Millionären, Rhen! Jeder Einzelne von uns!«


  Rhenrhew starrte erst ihn zweifelnd an, dann die schlafende Bestie. Allein der Anblick der gigantischen, mit mörderischen Krallen versehenen Hinterläufe ließ ihn schaudern. Ein Tritt dieser Pranken …


  »Zum Teufel, worauf wartet ihr noch?«, rief Craig aufgeregt. »Wir sind zu sechst. Wenn wir es alle zusammen angreifen, können wir das Biest mit den Lassos fangen. Ich weiß es!«


  Zwei der Männer rührten sich nicht und auch die beiden anderen starrten Craig an, als zweifelten sie ernsthaft an seinem Verstand – was sie in diesem Moment wohl auch taten.


  Mit einem wütenden Fauchen riss Craig das zusammengerollte Lasso von seinem Sattel. »Worauf wartet ihr eigentlich noch?«, brüllte er. »Überlegt doch – dieses Vieh da macht uns zu reichen Männern. Teagarden kann uns alle kreuzweise, wenn wir es zurückbringen.«


  »Es wird die Lassos zerreißen«, wandte einer der Männer ein.


  Craig fegte seine Worte mit einer unwilligen Bewegung beiseite. »Unsinn!«, schnappte er. »Das tut ein Gaul auch nicht, oder? Das Vieh da ist auch nicht viel stärker als ein Elefant und von denen hab ich schon eine ganze Menge im Zirkus gesehen. Irgendeiner hat die schließlich auch mal gefangen.«


  Zögernd griffen nun auch die anderen nach ihren Lassos, und schließlich – wenn auch als Letzter und mit sichtlichem Widerwillen – löste auch Rhenrhew das zusammengerollte Seil von seinem Sattelknauf und ließ sein Pferd antraben.


  Die Hufschläge der Tiere hallten unheimlich laut in dem kleinen Talkessel wider und als spürte es ihr Näherkommen, öffnete das Riesentier träge ein Auge, blinzelte zu ihnen hinüber und schloss es wieder. Ein tiefes, seufzendes Geräusch drang aus seiner gewaltigen Brust. Seine Klauen bewegten sich im Schlaf und schleuderten kopf große Steine zur Seite.


  Craig hob die Hand. »Vorsichtig jetzt«, sagte er. »Wir müssen es einkreisen. Und bleibt bloß aus seiner Reichweite.«


  Die Männer gehorchten. Rasch bildeten sie einen großen, weit auseinander gezogenen Kreis rings um das bizarre Tier und begannen ihre Lassos zu schwingen, während Craig seinen Colt aus dem Gürtel zog, eine Stelle dicht vor der stumpfen Schnauze der Bestie anvisierte und dreimal hintereinander abdrückte.


  Die Kugeln schwirrten als jaulende Querschläger davon, aber Rhenrhew entging auch nicht, dass eines der Geschoss über das Maul der Bestie schrammte und davon abprallte, als wäre es gegen eine Stahlplatte geschlagen.


  Diesmal flogen die Augen des Ungeheuers mit einem Ruck auf. Eine einzelne, endlose Sekunde lang starrte es die winzigen Gestalten vor sich beinahe neugierig an, dann stieß es ein tiefes, zorniges Knurren aus und stand auf.


  Und stand weiter auf.


  Und weiter.


  Und weiter.


  Rhenrhews Keuchen wurde zu einem entsetzten Schrei, als sich die Bestie immer weiter und weiter aufrichtete, die Größe eines kleinen Hauses erreichte und immer noch weiter wuchs, bis sie zu einer gigantischen, unbeschreiblich großen Scheußlichkeit geworden war, deren Schädel aus fünfzig oder mehr Fuß Höhe auf die winzigen Menschengestalten herabblickte, die es gewagt hatten, sie so roh aus ihrem Schlaf zu reißen. Ihre Augen wirkten plötzlich klein gegen den monströsen Schädel, aber ihr Blick war tückisch und voller boshafter Intelligenz.


  Der Anblick lähmte Rhenrhew. Er hatte nie zuvor etwas Hässlicheres als dieses Ungeheuer gesehen und es war groß, so unbeschreiblich groß! Alles ihm schrie danach, auf der Stelle kehrtzumachen und zu verschwinden, so schnell er konnte. Und gleichzeitig wusste er mit unerschütterlicher Sicherheit, dass es vor diesem Ungeheuer keine Flucht gab.


  Craig schrie auf, schwang sein Lasso und ließ die Schlinge fliegen und als wäre dies ein Zeichen für die anderen, senkten sich nacheinander vier weitere Lassoschlingen über den gewaltigen Schädel der Bestie und zogen sich zusammen. Nur Rhenrhew rührte sich immer noch nicht, sondern sah starr und wie gelähmt vor Schrecken und Angst zu, was weiter geschah.


  Auf einen weiteren schrillen Schrei Craigs hin rissen die Reiter ihre Tiere herum und sprengten los. Nahezu im gleichen Moment strafften sich die fünf fingerdicken Taue, die sich um den schuppigen Hals des Ungeheuers gelegt hatten.


  Craig, der Mann zu seiner Linken und der Reiter am anderen Ende der kleinen Gruppe flogen in hohem Bogen aus den Sätteln, als sich die Lassos mit einem peitschenden Knall spannten, so heftig, als hätten sie versucht, einen Berg umzureißen.


  Die beiden andern Männer hatten etwas mehr Glück. Auch ihre Pferde wurden mitten im Schritt zurückgerissen und bäumten sich auf, aber ihre Reiter blieben wenigstens in den Sätteln.


  Für die nächsten zwei Sekunden.


  Dann bewegte das Ungeheuer mit einem ärgerlichen Knurren den Schädel, griff mit einer seiner lächerlich kleinen Vorderklauen nach den Seilen, die sich um seinen kurzen Hals geschlungen hatten, und riss sie ohne sichtliche Anstrengung entzwei. Alle fünf auf einmal.


  Dieser neuerliche Ruck riss auch die beiden letzten Tiere zu Boden. Das eine begrub seinen Reiter unter sich und tötete ihn auf der Stelle, während der andere im hohen Bogen davonflog und benommen liegen blieb.


  Rhenrhew rührte sich noch immer nicht. Er hatte nicht einmal Angst. Was er sah, konnte nicht wahr sein. Er träumte. Er war fest davon überzeugt, in einem Albtraum gefangen zu sein. Wenn auch in einem Traum, aus dem er nicht aufzuwachen vermochte. Wie betäubt beobachtete er, wie sich das Ungeheuer in einer Bewegung, die durch seine unglaubliche Größe langsam und schwerfällig wirkte, es aber ganz und gar nicht war, den gestürzten Reitern näherte, sich vorbeugte und mit seinen Klauen nach einem Pferd griff. Die hornbewehrten Pfoten, die im Vergleich mit seinem Körper so lachhaft klein waren, hoben das panisch wiehernde Pferd ohne sichtliche Anstrengung in die Höhe, brachen ihm das Rückgrat und schleuderten den Kadaver davon.


  Ein Schuss krachte. Rhenrhew glaubte ein Aufblitzen zu sehen, wo die Pistolenkugel gegen die stahlharten Panzerplatten der Bestie prallte und abgeschmettert wurde, dann peitschten ein zweiter und dritter Schuss und plötzlich packten die Klauen des Ungeheuers wieder zu, blitzschnell und mit ungeheuerlicher Kraft. Die Schüsse hörten auf und glitzerndes Rot war zwischen den armlangen Krallen der Bestie.


  Craig und die zwei Männer, die außer ihm noch lebten, begannen verzweifelt auf den steilen Hohlweg zuzurennen. Craig feuerte ununterbrochen, bis seine Waffe leer geschossen war, aber selbst dann drückte er noch ab, immer und immer wieder, halb wahnsinnig vor Angst und nicht mehr zu logischem Handeln fähig.


  Das Ungeheuer machte einen einzigen gewaltigen Schritt, begrub Craig und einen der beiden anderen Männer unter den Füßen und beugte sich mit weit aufgerissenem Maul zu dem letzten Überlebenden hinab. Das Krachen, mit dem seine Kiefer zusammenschlugen, klang wie ein Kanonenschuss.


  Plötzlich waren nur noch Rhenrhew und das Ungeheuer da. Zwei verängstigte Pferde rannten in kopfloser Panik durch den Talkessel. Die Bestie tötete sie mit einem einzigen Hieb ihres gewaltigen Schwanzes.


  Dann wandte sie sich um, ganz langsam, legte den Kopf auf die Seite und blickte auf Rhenrhew herab. Ihre Augen glitzerten tückisch und aus dem leicht offen stehenden Maul wehte ein Schwall fauligen Gestankes und feuchter Wärme. Ein tiefes, drohendes Knurren drang aus der Brust des Ungeheuers.


  Rhenrhew blickte ruhig zu dem Titanen auf. Er hatte noch immer keine Angst und er rührte sich noch immer nicht.


  Auch nicht, als das Ungeheuer den Schädel senkte und seine gewaltigen Kiefer über Rhenrhew auseinander klafften.


  


  Wie von Furien gehetzt rannten wir zu Bill und den anderen zurück. Cody musste unsere Annäherung schon bemerkt haben; er kam uns entgegen, das Gewehr entsichert in der Armbeuge.


  »Was ist los?«, fragte er. »Was habt ihr entdeckt?«


  »Der … der Drache«, antwortete ich schwer atmend.


  Cody starrte mich an. »Wovon redest du, zum Teufel?«


  »Postlethwaites Drache!«, stieß ich hervor. »Er … er existiert, Bill! Wir … wir haben sein Nest gefunden!«


  »Drache?« Cody wiederholte das Wort auf eine Weise, als zweifle er an meinem Verstand. »Was soll das heißen? Wovon redest du?«


  »Er … er ist wirklich da!«, keuchte ich. »Verdammt, Bill, wir haben seine Spuren gesehen! Er lebt!«


  »Blitzhaar spricht die Wahrheit«, sagte Sitting Bull ruhig. »Das Nest des großen Tieres liegt hinter jenen Felsen. Und seine Beute war noch warm.«


  Cody war nun vollends verwirrt. Er starrte abwechselnd Sitting Bull und mich an, suchte sichtlich nach Worten und blickte schließlich aus eng zusammengepressten Augen in den schmalen Felsspalt, aus dem wir hervorgestürmt waren.


  »Okay«, murmelte er. »Das sehe ich mir an.«


  Ich hielt ihn am Arm zurück, als er an mir vorüberstürmen wollte. »Bleib hier«, sagte ich hastig. »Das Vieh ist ganz in der Nähe, Bill. Sitting Bull hat Recht – sein Opfer ist noch blutig!«


  Cody schüttelte meinen Arm mit einer wütenden Bewegung ab, stieß mich beiseite und verschwand im Sturmschritt zwischen den Felsen. Einen Moment lang sah ich ihm nach, dann wandte ich mich um und ging, noch immer zitternd vor Erschöpfung, zu Postlethwaite und Annie zurück. Ich konnte es Cody nicht einmal verdenken, dass er so reagierte. Ich hätte an seiner Stelle wahrscheinlich auch nicht anders gehandelt.


  Annie lehnte mit geschlossenen Augen am Felsen und schien zu schlafen, aber Postlethwaite blickte mir neugierig entgegen. »Gab es einen Zwischenfall, Mister Craven?«, fragte er besorgt. »Sie sehen reichlich blass aus, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«


  »Sie haben von einem Drachen erzählt, Lance«, sagte ich, seine Bemerkung ignorierend. »Erinnern Sie sich? Was wissen Sie genau darüber?«


  »Ein Drache?« Postlethwaite überlegte einen Moment, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Oh, Sie meinen die Legende, nach der der Berg der weißen Götter von einem Drachen bewacht werden soll.« Er lächelte. »Eine Gila-Echse, Mister Craven. Der Drache ist nichts als eine Legende, glauben Sie mir.«


  »Und wenn ich Ihnen sage, dass Sitting Bull und ich die Spuren Ihrer Legende dort hinter den Felsen entdeckt haben?«, fragte ich, so ruhig ich nur konnte – was nicht sehr ruhig war.


  »Spuren?« Postlethwaite runzelte die Stirn und plötzlich öffnete auch Annie Oakley die Augen und sah mich beinahe alarmierend an. Sie hatte nicht geschlafen.


  Ich nickte erregt. »Seine Fußspuren, Lance. Ihre Legende trägt Schuhgröße zweihundertfünfzig. Mindestens.«


  Postlethwaite lachte, aber nur für eine Sekunde, dann erstarrte sein Gesicht zu einer Grimasse und in seinen Augen entstand ein sonderbares Flackern. »Das … das meinen Sie ernst«, murmelte er.


  Ich nickte abermals. »Todernst, Lance. Dort hinter den Felsen ist das Nest von … von irgendwas. Und es muss größer sein als jedes lebende Wesen, von dem ich je gehört habe.«


  Postlethwaite sprang auf. »Was haben Sie gesehen?«, fragte er erregt. »Berichten Sie, Robert! Erzählen Sie. Ach was! Ich sehe selbst nach!« Er fuhr herum, machte einen Schritt und stieß ein halb zorniges, halb erschrockenes Keuchen aus, als ich ihn kurzerhand am Kragen ergriff und zurückzerrte.


  »Sie werden schön hier bleiben«, sagte ich grob. »Was wissen Sie über dieses Ungeheuer? Reden Sie endlich, Mann!«


  Postlethwaite erbleichte ein wenig, aber ich war mir nicht sicher, ob vor Schrecken über meine plötzliche Ruppigkeit oder schlichtweg aus Wut darüber, dass ich ihn daran hinderte, Cody zu folgen und die Spur mit eigenen Augen zu sehen. Mit einer wütenden Bewegung hob er den Arm und versuchte, meine Hand beiseite zu schlagen. Wie gesagt – er versuchte es. »Lassen Sie mich los, Sie grober Klotz«, ereiferte er sich. »Ich weiß nichts über diesen Drachen. Nichts als Legenden und wilde Geschichten. Aber wenn Sie sagen, dass es dort eine Spur gibt, dann muss ich sie sehen!«


  Er versuchte wieder, sich loszureißen, und diesmal mit größerer Kraft. Ich fürchtete schon fast, grob werden zu müssen, um ihn zur Räson zu bringen, aber gottlob kam Cody in diesem Moment zurück, mit Riesenschritten und genauso bleich, wie ich es gewesen sein musste, und begann wild mit den Armen zu fuchteln.


  »Auf die Pferde, schnell!«, brüllte er. »Nichts wie weg hier, ehe das Biest zurückkommt!«


  »Biest?«, keuchte Postlethwaite. »Es ist wahr? Robert hat die Wahrheit gesagt? Ich muss es sehen! Lassen Sie mich hingehen!«


  Ich ließ ihn tatsächlich los – aber nur, um ihn richtig zu fassen zu bekommen und an Kragen und Hosenbund zu seinem Pferd zu schleifen. Postlethwaite begann zu kreischen und mit Armen und Beinen zu strampeln wie ein Kind, dem man den Lutscher weggenommen hatte, aber ich achtete gar nicht darauf, sondern verfrachtete ihn mit Codys Hilfe auf den Rücken seines Pferdes, schwang mich selbst in den Sattel und griff blitzschnell wieder zu, als Postlethwaite Anstalten machte, sich einfach aus dem Sattel fallen zu lassen, nur um zu seiner Spur zu kommen. Wütend ballte ich die Faust und schüttelte sie dicht unter seiner Nase. »Verdammt noch mal, nehmen Sie endlich Vernunft an!«, fauchte ich. »Wir müssen hier weg, ehe dieses Ungeheuer zurückkommt!«


  »Aber ich muss es sehen!«, kreischte Postlethwaite. »Bitte, Robert, ich muss es einfach sehen!«


  Statt einer Antwort drehte ich mich im Sattel herum und versetzte seinem Pferd einen deftigen Hieb mit der flachen Hand. Das Tier schrie auf, warf Postlethwaite um ein Haar ab und sprengte los. Eine halbe Sekunde später setzten sich auch Bill, Sitting Bull und ich in Bewegung.


  Die Einzige, die sich nicht von der Stelle rührte, war Annie.


  Und einen Sekundenbruchteil später wusste ich auch, warum.


  Ein einzelner Gewehrschuss krachte, sonderbar hell und peitschend in der hitzegeschwängerten Luft der Felslandschaft. Eine unsichtbare, glühend heiße Hand schien über meine Wange zu streichen, ich hörte ein widerwärtiges Zischen, dann einen sonderbar dumpfen, klatschenden Schlag und im gleichen Moment entstand direkt zwischen den Ohren meines Pferdes ein münzgroßes, rundes Loch.


  Das Tier brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Ich fühlte mich angehoben, von einer unsichtbaren Kraft nach vorne und im hohen Bogen über seinen Hals geschleudert und ruderte wild mit den Armen, während die Welt vor meinen Augen einen Salto vollführte.


  Noch bevor ich auf dem Boden aufschlug, krachte der zweite Schuss und auch Codys Pferd brach getroffen zusammen und warf seinen Reiter ab.


  Ich verlor nicht das Bewusstsein, aber der Sturz lähmte mich. Wie durch einen Schleier aus roten, irrsinnig schnell kreisenden Nebelfetzen sah ich, wie nacheinander auch Postlethwaites und Annies Pferd zusammenbrach und schließlich auch Sitting Bulls Schecke zur Seite fiel, und mit jener absurden Klarheit der Details, die solchen Momenten manchmal zu eigen ist, registrierte ich sogar, dass jedes einzelne der Tiere präzise durch einen Kopfschuss getötet worden war.


  Dann sah und hörte ich für eine ganze Weile gar nichts mehr, denn ich musste meine ganze Kraft dazu aufwenden, nicht doch noch das Bewusstsein zu verlieren. Während sich die anderen rings um mich herum mühsam erhoben, kämpfte ich die wogenden Nebelschleier zurück. Es mussten Minuten vergangen sein, bis sich mein Blick allmählich wieder klärte und ich wahrnahm, was um mich herum geschah.


  Allem Anschein nach hatten die anderen mehr Glück gehabt als ich, denn mit Ausnahme Postlethwaites, der auf den Knien hockte, beide Hände gegen seine blutende Nase presste und leise vor sich hin wimmerte, waren alle wieder auf den Beinen.


  Von den Männern, die auf uns geschossen hatten, war keine Spur zu sehen.


  Mühsam stemmte ich mich hoch, versuchte die Benommenheit vollends abzuschütteln und wäre glattweg wieder auf die Nase gefallen, hätte mich Annie Oakley nicht im letzten Moment gestützt.


  »Was … was ist passiert?«, fragte ich benommen.


  Statt einer Antwort hob sie den Arm und deutete nach Osten, in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Teagarden«, sagte sie leise.


  Es dauerte einen Moment, bis ich die Gestalt erkannte, denn sie stand gegen die Sonne und war nicht mehr als ein verschwimmender schwarzer Schatten, nicht viel größer als mein Daumennagel.


  Und dann dauerte es noch länger, bis ich glaubte, was ich sah.


  »Aber das ist … vollkommen unmöglich«, murmelte ich. Trotz der großen Entfernung erkannte ich Teagarden, jetzt, als mich Annie darauf aufmerksam gemacht hatte. Seine schwarze Kleidung und der sonderbar breitkrempige Hut machten ihn sogar als Schatten noch erkenntlich.


  Und trotzdem …


  »Das ist unmöglich!«, murmelte ich. »Er … er ist mindestens anderthalb Meilen entfernt! Wie kann er auf uns schießen?«


  Statt einer direkten Antwort deutete Annie mit einer Kopfbewegung auf das Gewehr, das aus Codys Sattelholster gerutscht war. Es lag nur wenige Schritte vor mir im Sand. »Heben Sie es auf«, sagte sie leise.


  Zögernd gehorchte ich, bückte mich nach der Waffe und behielt dabei gleichzeitig Teagarden im Auge.


  Ein Schuss peitschte.


  Und der Schaft des Gewehres zersplitterte in meinen Händen.


  Ich versuchte kein zweites Mal, mich nach der Waffe zu bücken oder sonst eine Bewegung zu machen, die Teagarden irgendwie falsch verstehen konnte.


  


  »Sie sind dort vorne. Hinter den brennenden Felsen.« Die Stimme des Läufers verriet die Erregung, die er von seinem Gesicht verbannt hatte, und er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sich auch unter den anderen Kriegern ein unwilliges Murren erhob. Hände griffen nach Bögen und Pfeilen, Beile und Messer wurden aus den Gürteln gezogen und eine schwerfällige, aggressiv wirkende Bewegung ging durch die Reihen der Krieger.


  »Wartet«, sagte Ixmal. Er hatte nicht sehr laut gesprochen, aber in seiner Stimme war ein befehlender Unterton und obwohl er offiziell noch nicht Nachfolger K’lee’shees war, gehorchten die Krieger ihm. Selbst die, die ihm an Jahren und Erfahrungen um vieles voraus waren. Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf ihn und plötzlich glaubte der junge Flötenmann zu spüren, wie schwer die Last war, die der alte Häuptling ihm mit seinem Weggang hinterlassen hatte.


  »Wir greifen noch nicht an«, sagte er.


  Einer der ältesten Krieger trat vor. Sein Gesichtsausdruck verriet Respekt, aber auch Verwunderung und ein bisschen Trotz. »Warum nicht?«, fragte er. »Wir müssen es tun. Die Götter -«


  »Verlangen von uns, alle Feinde zu töten oder zu verjagen, ich weiß«, unterbrach ihn Ixmal kalt. »Du musst mich nicht belehren, C’ol’eric.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte der Krieger. Seine Hand schloss sich in einer zornigen, überaus kraftvollen Bewegung um den Stiel seiner Wurfaxt.


  »Es wäre nicht klug, sie jetzt anzugreifen«, antwortete Ixmal ruhig. »Ihr alle habt die Stimme ihrer Donnerrohre gehört und viele von euch wissen aus eigener Erfahrung, wie tödlich diese Waffen sind. Und sie sind in zwei Gruppen geteilt und umso schwerer anzugreifen. Lasst uns warten, bis sie zusammen sind, und sie beobachten. Dann entscheiden wir.«


  Er sprach nicht weiter, sondern ließ seinen Blick über die Reihen seiner Krieger streifen. In manchen Gesichtern sah er Unmut oder auch Trotz.


  Aber niemand widersprach ihm.


  


  Es verging beinahe eine Viertelstunde, bis die ersten Gunmen bei uns auftauchten, und dann noch einmal die gleiche Zeit, ehe auch Teagarden selbst in unserem improvisierten Lager erschien. Seine Männer hatten die Zeit genutzt, uns sämtliche Waffen abzunehmen (wozu auch Codys und meine Barschaft zählten – die Burschen schienen gehörigen Respekt vor barem Geld zu haben, denn dies war so ziemlich das Erste, was sie uns aus den Taschen rissen) und zu fesseln; weitaus fester, als notwendig gewesen wäre. Auch Postlethwaite wurde wie ein Weihnachtspäckchen zusammengeschnürt, unbeschadet seiner schrillen Proteste und Versicherungen, dass er nichts mit uns und unserem Streit mit Teagarden zu schaffen habe.


  Schließlich erschien Teagarden selbst. Er ritt ein gewaltiges, schwarzgrau geschecktes Pferd und in seiner rechten Armbeuge lag ein sonderbar geformtes Gewehr mit einem überdimensionalen Zielfernrohr. Beim Anblick dieser Waffe wunderte es mich nicht mehr, dass er uns so präzise hatte zusammenschießen können. Das Einzige, was ich mich fragte, war, warum er uns nicht längst mit dieser Waffe erledigt hatte – aus sicherer Entfernung und ohne dass es lästige Zeugen gab.


  Teagarden stieg umständlich aus dem Sattel, verstaute seine Waffe im Holster und ging mit gemessenen Schritten an Cody, Sitting Bull, Postlethwaite und Annie vorüber, bis er zu mir gelangte und stehen blieb. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, als er auf mich herabblickte.


  »Nun, Mister Craven«, sagte er, »jetzt treffen wir uns zum dritten Mal in kurzer Zeit. Aller guten Dinge sind ja bekanntlich drei, nicht?«


  »Was wollen Sie?«, fauchte ich. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass ich vielleicht nicht in der richtigen Position war, mir diesen Ton erlauben zu können, mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen und einem Dutzend Gewehrläufen, die auf mich zielten. Aber ich achtete nicht auf ihre Warnungen. »Wenn Sie mein Geld wollen -«


  Teagarden brachte mich mit einem Schlag auf den Mund zum Schweigen. »Dein Geld?«, fragte er. Plötzlich zitterte seine Stimme vor Wut. »O nein, Craven, ich will dich!«, stieß er hervor. »Du bist schuld am Tode meines Bruders und du wirst dafür bezahlen, das schwöre ich.«


  »Ihr … Ihr Bruder?«, wiederholte ich verstört. Wie in einer blitzartigen Vision lief die Szene in Teagardens Spielsalon noch einmal vor meinen inneren Augen ab. Dann begriff ich. Der Viertel-Dollar-Grinser, den der Lüster erschlagen hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass er Teagardens Bruder gewesen war.


  »Du weißt genau, dass es nicht seine Schuld war, Ralph«, sagte Annie.


  Teagarden fuhr herum und funkelte sie an. »Halt das Maul, du Schlampe!«, fauchte er. »Mit dir beschäftige ich mich später.«


  Annie ignorierte seine Drohung. »Ralph, sei vernünftig«, sagte sie in fast beschwörendem Tonfall. »Noch ist keinem was passiert. Wenn du uns gehen lässt, wird niemand erfahren, was hier geschehen ist. Du weißt genau, dass es Bodine war, der die Lampe heruntergeschossen hat.«


  »Der ist aber nun mal leider tot«, schnappte Teagarden. »Außerdem hat er mit diesem Streit angefangen.« Damit versetzte er mir einen Tritt in die Rippen, der mich zur Seite kippen ließ. Einer seiner Männer zerrte mich grob wieder in eine halb sitzende Position hoch. Keuchend rang ich nach Luft.


  »Außerdem«, fuhr Teagarden, nun wieder ruhig, fort, »kann ich dich beruhigen, Schätzchen. Niemand wird erfahren, was hier passiert. Nicht wahr, Jungs?«


  Die letzten Worte waren an seine Männer gerichtet, die die Bemerkung mit einem grölenden Gelächter quittierten. Teagarden sprach nicht weiter, aber das war auch nicht nötig. Selbst Postlethwaite schien zu begreifen, wie seine Worte gemeint waren, denn er wurde noch blasser, als er ohnehin schon war.


  »Du willst fünf Leute umbringen?«, fragte Annie ungläubig. Ihre Augen waren groß vor Schrecken. »Das ist nicht dein Ernst, Ralph!«


  »Darauf würde ich nicht wetten, Liebling«, antwortete Teagarden leise. »Außerdem – wer spricht von umbringen? Ich weiß nicht viel über diese Gegend hier, aber ich habe gehört, dass man sich sonderbare Geschichten über dieses Tal erzählt. Es heißt, wer einmal hineingeht, kommt nie wieder hinaus.« Er kicherte. Es hörte sich fast an wie das Lachen eines Wahnsinnigen. »Möglicherweise werden jetzt der berühmte Buffalo Bill Cody und der kaum weniger berühmte Sitting Bull das Schicksal all dieser bedauernswerten Männer teilen. Und der etwas weniger berühmte Robert Craven«, fügte er mit einem boshaften Seitenblick in meine Richtung hinzu. Plötzlich erlosch sein Lächeln und ein Ausdruck unglaublicher Härte erschien auf seinen Zügen. »Hängt sie auf«, sagte er. »Alle außer Annie. Und natürlich Craven. Für den habe ich mir etwas Besseres ausgedacht.«


  Seine Männer stimmten ein johlendes Gelächter an und zerrten Postlethwaite, Sitting Bull und Cody grob in die Höhe. Und auch auf mich traten gleich drei Burschen zu und wollten mich hochziehen.


  Auf diesen Moment hatte ich nur gewartet. Als sich der erste Kerl über mich beugte und mir dabei in die Augen sah, schlug ich mit aller geistiger Macht zu.


  »Lass es sein«, sagte ich ruhig.


  Etwas im Blick des Mannes erlosch. Eine Sekunde lang starrte er mich an, erfüllt von einem unfassbaren Entsetzen, als er zu begreifen schien, dass er nicht mehr länger Herr seines eigenen Willens war. Dann richtete er sich auf, trat zurück und erstarrte zur Salzsäule. Ein dümmliches Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus.


  Seinen beiden Kameraden erging es kaum besser. Nach zwei Sekunden standen auch sie da, reglos und unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, solange ich es ihnen nicht ausdrücklich gestattete.


  Ich fixierte einen vierten Mann, der in meiner Nähe stand, lähmte auch ihn auf die gleiche Art und drehte den Kopf herum, um mich Teagarden selbst zuzuwenden.


  Das Letzte, was ich sah, war der Lauf seines Revolvers, der auf meinen Schädel krachte. Dann nur noch ein paar grelle Lichtpunkte, die wie aus der Bahn geratene Sterne vor meinen Augen herumtanzten.


  Dann gar nichts mehr.


  


  Die Bestie war satt. Ihre Intelligenz reichte nicht aus, sie diese Tatsache bewusst erkennen zu lassen, aber sie spürte eine dumpfe, wohlige Zufriedenheit und auch ein wenig Müdigkeit, und obwohl sie so dumm war, dass sie sich einmal in ihren eigenen Schwanz gebissen hatte, weil er sich bewegte und sie ihn für Beute hielt, wusste sie doch, dass dies das Zeichen war, zurückzukehren und ihren endlosen Schlaf wieder anzutreten.


  Sie hatte gefressen, viel mehr als sonst, und es war sogar leichter gewesen, denn die Beute war nicht einmal vor ihr davongelaufen. Jetzt wollte sie nur noch schlafen.


  Zwar spürte sie die Nähe von warmem, lebendem Fleisch, denn ihre Sinne waren so überaus scharf, wie ihre Intelligenz begrenzt war, aber ihr Hunger war gestillt. Und so wandte sie sich nach Norden und stampfte, wie eine lebende Lawine aus Fleisch und Panzerplatten Felsen und Trümmergestein unter sich zermalmend, dem Berg zu.


  


  Ich konnte nicht sehr lange ohne Bewusstsein gewesen sein, denn das Erste, was ich hörte und sah, war das Johlen von Teagardens Männern, die einen Strick über eine Felsnase geworfen hatten und mit vereinten Kräften versuchten, Sitting Bull in den Sattel eines Pferdes zu heben, das darunter stand. Der alte Häuptling wehrte sich nicht, aber auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefsten Entsetzens. Ich erinnerte mich, irgendwann einmal gehört zu haben, dass Hängen für einen Indianer die schlimmste aller Todesarten sei. Es hatte irgendetwas mit ihrer Religion zu tun.


  Wie von Sinnen begann ich an meinen Fesseln zu zerren. Aber das einzige Ergebnis meiner Bemühungen war eine deftige Kopfnuss, die schon wieder die Sterne vor meinen Augen tanzen ließ.


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich das lassen«, sagte Teagardens Stimme hinter mir. Ich wollte den Kopf drehen und ihn ansehen und bekam einen weiteren Hieb gegen den Schädel.


  »Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben, Craven«, sagte Teagarden leise. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich Ihnen das Gehirn rausblase, wenn Sie auch nur in meine Richtung schauen.«


  Ich stöhnte. Das Sprechen fiel mir schwer und vor meinen Augen tanzten noch immer bunte Kreise. Mein Kopf schmerzte unerträglich. »Verdammt, Teagarden, wenn Sie mich umbringen wollen, dann tun Sie es«, stöhnte ich. »Aber lassen Sie die anderen in Frieden, Sitting Bull hat Ihnen nichts getan.«


  »Ach?«, erwiderte Teagarden. »Dann fragen Sie mal Matt – das ist der freundliche Herr mit der Narbe auf der Wange dort hinten. Sein Bruder war bei Custers Regiment.«


  Ich begriff nicht gleich, was das mit unserer Situation zu tun hatte, aber Teagarden war überraschend redselig und fuhr fort: »Matt wartet schon seit langer Zeit darauf, endlich mit dieser Indianersau abrechnen zu können, wissen Sie? Er hat den gleichen guten Grund wie ich.« Er kicherte. »Schauen Sie ruhig zu, Craven. Es wird ein Schauspiel werden, an das Sie sich für den Rest Ihres Lebens erinnern werden. Die ganzen zehn Minuten«, fügte er hämisch hinzu.


  Obwohl mir vor Wut schier die Tränen in die Augen schossen, hob ich vorsichtig den Kopf und sah zu Sitting Bull hinüber. Teagardens Killer hatten ihn mittlerweile in den Sattel gehoben. Zwei von ihnen hielten Sitting Bull fest, während ein anderer die Schlinge um seinen Hals legte und zusammenzog.


  »Jetzt sprich endlich, Kerl!«, brüllte einer der Männer. »Gib zu, dass du es warst, der Custer ermordet hat!«


  Sitting Bull schwieg. Sein Gesicht war wie Stein. Nur in seinen Augen loderte die Angst.


  »Wie du willst!«, schrie der Killer. »Lasst das Pferd laufen, Jungs!«


  Seine Kumpane gehorchten. Aber anders, als ich erwartet hatte, gaben sie dem Pferd keinen derben Hieb, der es mit einem Satz davonpreschen ließ, sondern führten das Tier fast behutsam am Zügel, sodass Sitting Bull langsam aus dem Sattel gehoben wurde. Voller Entsetzen begriff ich, dass die Schlinge ihn erwürgen würde!


  Aber es kam anders. Eine halbe Minute lang ließen die Gunmen Sitting Bull hängen, dann hoben sie ihn an und setzten ihn wieder in den Sattel. Sitting Bull rang keuchend nach Luft.


  »Sprich!«, brüllte der Bursche, den Teagarden Matt genannt hatte. »Gib’s zu und ich gebe dir eine Kugel. Sonst hängst du!«


  »Ich habe Custer nicht getötet«, sagte Sitting Bull ruhig. »Er fiel im Kampf, aber nicht von meiner Hand. Das ist die Wahrheit!«


  Matt brüllte vor Zorn. »Du lügst!«, kreischte er. »Gib es zu oder wir hängen dich auf!«


  Aber Sitting Bull schwieg beharrlich.


  Und ich spürte, dass er log.


  Das heißt, nicht ganz. Es war das erste Mal, dass mich mein Talent, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden, im Stich ließ. Ich fühlte genau, dass Sitting Bull nicht die Wahrheit sprach, aber er log auch nicht völlig. Es war ein verwirrendes Gefühl.


  »Na gut!«, brüllte Matt. »Zieht ihn hoch, Jungs!«


  Und zum zweiten Mal wurde das Pferd behutsam unter Sitting Bull hinweggeführt.


  »Das … das ist bestialisch, Teagarden!«, stöhnte ich. »Wie lange wollen Sie ihn noch quälen?«


  Teagarden lachte böse. »So lange es meinen Leuten Spaß macht«, sagte er.


  »Aber das ist unmenschlich!«


  Teagarden kicherte. »Und? Schließlich ist er ja nur ein Indianer, oder?«


  Was mich bei diesen Worten wirklich erschreckte, war die Tatsache, dass ich spürte, dass Teagarden sie ganz genau so meinte, wie er sie aussprach. Für ihn war Sitting Bull – und überhaupt alle Indianer – wirklich kein Mensch.


  »Sie verdammtes Ungeheuer!«, keuchte ich.


  Und Teagarden lachte.


  


  Ixmal war verwirrt. Sie hatten gewartet, bis sich die beiden Gruppen der weißen Götter vereinigten, dann waren sie näher herangeschlichen und hatten sie eingekreist. Die weißen Götter hatten Wachen aufgestellt, aber sie waren sehr ungeschickt gewesen; zwei von Ixmals Spähern hatten ihnen die Kehlen durchgeschnitten, ohne dass die anderen es auch nur merkten, und nun war alles für den Angriff bereit.


  Trotzdem zögerte Ixmal noch, das Signal zu geben.


  Er verstand nicht, was die fremden Götter dort taten: einige von ihnen hatten einen alten, ledergesichtigen Mann ergriffen und auf den Rücken eines jener schrecklichen vierbeinigen Ungeheuer gesetzt, auf denen sie reisten, und andere waren dabei, ihn mit Hilfe eines Seiles immer wieder in die Höhe zu ziehen.


  Welche Bedeutung, überlegte Ixmal, mochte dieser Ritus haben? Eine Art Anbetung? Oder ein Zauber? Gleich, was es war, der alte Mann schien so etwas wie ihr Führer zu sein, denn die anderen, jüngeren mit hellen Gesichtern drangen immer wieder auf ihn ein und hingen wie gebannt an seinen Lippen. Aber der Alte sprach kaum. Vielleicht versuchte er auf diese Weise ein Orakel zu befragen – was einleuchtend schien, denn jedes Mal, wenn er die erwartete Antwort schuldig blieb, wiederholten sie die Prozedur.


  C’ol’eric kam lautlos an seine Seite gekrochen und sah eine Weile zu, was die Fremden taten. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, begriff er den Sinn dieses Rituals so wenig wie Ixmal.


  »Wie lange willst du noch warten?«, fragte er.


  Ixmal überlegte sich seine Antwort sehr wohl. C’ol’eric war kein geduldiger Mann und seine Wutausbrüche waren im ganzen Stamm gefürchtet.


  Und vielleicht hatte er sogar Recht.


  »Nicht länger«, antwortete Ixmal. »Wir greifen an. Der Moment ist günstig. Solange sie ihr Orakel befragen, sind sie abgelenkt.«


  Er legte mit geübten Bewegungen einen Pfeil auf die Sehne seines armlangen Bogens, zielte kurz und schoss.


  Der Pfeil sirrte davon, bohrte sich zwischen die Schulterblätter eines der weißen Dämonen und tötete ihn auf der Stelle. Und er war gleichzeitig das Signal für alle anderen, zu schießen.


  Ein wahrer Hagel von Geschossen ging auf die weißen Götter nieder und die allermeisten trafen ihre Ziele. Die Weißen begannen zu schreien und wild durcheinander zu laufen und auch eines ihrer Ungeheuertiere brach getroffen zusammen, wobei es fürchterliche, schrille Laute ausstieß.


  Plötzlich hob einer der weißen Götter sein Donnerrohr und zielte damit in Ixmals Richtung. Ixmal duckte sich, einen Herzschlag, bevor das fürchterliche Ding Feuer und Rauch spie und dabei brüllte wie der große Drachen selbst. Das Höllenfeuer verfehlte Ixmal und traf stattdessen den Stein über seinem Kopf und selbst der Fels schrie vor Schmerz: ein hoher, jaulender Ton, der nur langsam verklang.


  Im nächsten Augenblick war der weiße Gott tot, von acht oder neun Pfeilen gleichzeitig getroffen. Aber jetzt begannen auch die anderen ihre Donnerrohre zu heben und plötzlich schienen die Berge selbst unter dem Donnern und Brüllen dieser schrecklichen Waffen zu erbeben. Ixmal sah, wie sich seine Krieger erschrocken duckten und die Angst in vielen Gesichtern erschien. Ganz zweifellos waren es schreckliche Dämonen, die die weißen Götter in diesen Donnerrohren gefangen hatten – und die sie auf Ixmals Stamm loslassen würden!


  »Den Alten!«, schrie Ixmal. »Tötet den Alten! Wenn er stirbt, sind sie machtlos!«


  Und im gleichen Moment sprang er auch schon auf, zerrte seine Axt aus dem Gürtel und sprang mit schnellen, weit ausgreifenden Schritten auf den alten Medizinmann zu …


  


  Es war wie ein Albtraum. Der Angriff hatte so übergangslos begonnen, dass die Hälfte von Teagardens Männern schon tot oder verletzt war, ehe die anderen auch nur auf den Gedanken kamen, ihre Waffen zu ziehen und zurückzuschießen.


  Die Pfeile sirrten scheinbar aus dem Nirgendwo heran. Die Angreifer mussten das Lager umzingelt haben, denn die Geschosse kamen von überall her – und fast alle trafen. Direkt neben mir riss einer von Teagardens Killern sein Gewehr hoch und feuerte wild und ohne zu zielen auf die Felsen, zwischen denen die schlanken Geschosse hervorzischten. Plötzlich taumelte er, ließ seine Waffe fallen und griff sich an den Hals.


  Als er zusammenbrach, ließ ich mich zur Seite fallen, rollte mich blitzschnell auf den Rücken und trat Teagarden das Gewehr aus der Hand. Der Spieler keuchte – das erste Mal vor Überraschung, das zweite Mal aus einem gänzlich anderen Grund: als ihn mein Fuß nämlich dicht unterhalb der Rippen traf.


  Ich kann nicht unbedingt behaupten, dass es Absicht war – aber ich rettete Teagarden damit das Leben, denn er brach ohnmächtig zusammen; im gleichen Moment, in dem ein Pfeil hinter ihm an den Felsen zersplitterte. Genau dort, wo Augenblicke zuvor noch sein Kopf gewesen war.


  Blitzschnell überzeugte ich mich davon, dass er wirklich bewusstlos war, stemmte mich mühsam auf die Füße und stieß vorsichtshalber sein Gewehr davon; nur für den Fall, dass er doch aufwachen sollte.


  Noch immer regneten Pfeile auf uns nieder. Teagardens Männer hatten endlich auf die Gefahr reagiert und standen wenigstens nicht mehr wie Zielscheiben herum, sodass die meisten Geschosse nunmehr ins Leere gingen. Aber auch ihr wütendes Feuer schien wenig Erfolg zu haben, denn die Angreifer zeigten sich nicht, sondern blieben in der sicheren Deckung der Felsen.


  Gehetzt sah ich mich um. Cody und Annie lagen sicher in der Deckung eines Felsens, und Postlethwaite war irgendwo in dem Durcheinander verschwunden. Aber Sitting Bull hockte noch immer auf dem Pferd, den Strick um den Hals. Die Männer, die ihn gefoltert hatten, waren ausnahmslos tot oder verwundet. Aber sein Pferd begann bereits zu bocken. Noch Sekunden, dann würde es in heller Panik davonrennen – und diesmal war keiner da, der Sitting Bull festhielt!


  Wie von Sinnen rannte ich los. Ein Pfeil sirrte an mir vorüber, ein zweiter streifte meine Hüfte und hinterließ eine brennende Spur auf meiner Haut. Ich begann im Zickzack zu rennen, setzte über den Leichnam eines von Teagardens Killern hinweg und stolperte.


  Als ich mich wieder auf die Füße erhob, hatte sich das Bild abermals geändert. Der Pfeilhagel hatte so abrupt aufgehört, wie er begonnen hatte, aber zwischen den Felsen waren schier Dutzende von hageren, sonnenverbrannten Gestalten erschienen, grell bemalt und alle nur erdenklichen Waffen schwingend. Indianer!, durchzuckte es mich. Ein Stamm von Indianern, auf dessen Gebiet wir geraten waren! Das also war der Grund, warum aus diesem Tal niemals jemand zurückgekommen war!


  Und plötzlich sah ich etwas, was mich vor Schrecken aufschreien ließ! Einer der Roten, ein besonders großer, noch relativ junger Mann, sprang mit einem gewaltigen Satz über einen Felsen hinweg, schrie ein paar Worte in einer mir unverständlichen Sprache und rannte, ein kurzes Steinbeil schwingend, geradewegs auf Sitting Bull zu.


  Und ich setzte alles auf eine Karte. Mit aller Macht stieß ich mich ab, versuchte mich im Sprung zu drehen und das rechte Bein an den Körper zu ziehen und trat nach der Brust des Indianers; eine Technik, die ich während meines Savate-Trainings tausend Mal erfolgreich geübt hatte.


  An gehobelten Brettern, die sich nicht bewegten, und auch nicht unbedingt mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen.


  Mein Fuß stieß ins Leere. Ich traf den Indianer nicht, aber dafür drehte er sich mitten im Schritt herum und knallte mir seine Axt gegen den Schädel.


  Immerhin riss ich ihn mit mir zu Boden.


  Aber während ich, halb betäubt vor Schmerz, liegen blieb, federte er mit einer kraftvollen Bewegung in die Höhe, schwang sein Beil und zielte noch einmal nach meinem Scheitel – aber diesmal nicht mit der Breitseite der Waffe, sondern der scharf geschliffenen Klinge. Wie durch einen blutigen Nebel sah ich seine Gestalt über mir aufwachsen. Ich versuchte, nach ihm zu treten, aber er schlug mein Bein einfach beiseite und hob mit einem gellenden Kriegsruf seine Axt.


  Ich tat das Einzige, was mir in dieser Situation noch vernünftig erschien. Ich schloss die Augen und wartete auf das Ende.


  In diesem Moment stieß Sitting Bull einen schrillen, sonderbar klingenden Laut aus.


  Und der Indianer erstarrte.


  Selten zuvor im Leben hatte ich auf dem Gesicht eines Menschen einen Ausdruck solcher Fassungslosigkeit gesehen wie jetzt auf dem des Indianers. Für drei, vier Sekunden schien er zur Salzsäule zu erstarren, dann drehte er sich ganz langsam zu Sitting Bull um, senkte seine Axt und starrte den alten Indianer an.


  Sitting Bull sprach weiter, noch immer in der gleichen sonderbaren Sprache und plötzlich antwortete der Indianer im gleichen Idiom. Ich verstand die Worte nicht, aber seine Stimme klang eindeutig unterwürfig!


  Sitting Bull sprach weiter und mit jedem Wort schien der Indianer mehr in sich zusammenzuschrumpfen. Die mit Respekt gemischte Überraschung auf seinen Zügen machte eindeutig Furcht Platz – und mit einem Male fuhr er herum, riss beide Arme in die Höhe und stieß einen trällernden, an einen Vogelruf erinnernden Schrei aus.


  Beinahe im gleichen Moment hörte der Angriff der Eingeborenen auf.


  


  Die Bestie näherte sich dem Berg. In ihrem dumpfen, nur aus Instinkten und brodelnder Gier bestehenden Intellekt war dies der einzige Weg, den sie sich eingeprägt hatte. Der Berg und das Tor, hinter dem wohliges Vergessen und tiefer Schlaf warteten. Ein Schlaf, aus dem sie nur erwachte, um zu fressen. Sie hatte auch eine schwache Erinnerung an etwas Helles, ungemein Heißes, das mit diesem Berg zu tun hatte.


  Etwas musste geschehen, damit sie das verschlossene Tor durchschreiten und ihren vollgefressenen Wanst zu wohliger Ruhe niederlegen konnte.


  Aber es geschah nicht.


  Lange, sehr lange stand das Ungeheuer da und wartete, bis es schließlich – unendlich langsam – zu begreifen begann, dass heute irgendetwas anders war als sonst. Dass das Helle nicht kommen und es somit nicht ausruhen konnte.


  Das Ungeheuer reagierte auf die einzige Weise, auf die es überhaupt auf irgendeine Störung seines normalen Lebensablaufes reagieren konnte.


  Mit Wut.


  


  Teagarden war blass geworden. Er versuchte etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht. In seinem Hals schien ein Kloß zu sitzen; der ihn nachhaltig am Sprechen hinderte. Aber ich konnte ihn gut verstehen. Die Situation hatte sich so grundlegend geändert, wie sie sich nur ändern konnte.


  Die Indianer waren fort, wie ein böser Spuk verschwunden, kaum dass Sitting Bull die ersten Worte in jener sonderbaren Sprache gesprochen hatte, und für wenige kurze Augenblicke hatte sich die schmale Schlucht in ein heilloses Chaos verwandelt, ein Durcheinander aus verwundeten oder einfach aus Angst schreienden Männern, durchgehenden Pferden und Staub.


  Annie und Buffalo Bill hatten diese wenigen Momente genutzt; auf genau die Art, die ich von ihnen erwartet hatte – und jetzt starrten Teagarden und die Hand voll Männer, die ihm geblieben waren, in die Läufe ihrer eigenen Waffen.


  »Nun, Ralph?« Cody hatte alle Mühe, den Triumph nicht zu deutlich in seiner Stimme mitklingen zu lassen. »So schnell kann sich das Blatt wenden, siehst du?« Er grinste, hob das Gewehr ein wenig höher und tat so, als spiele er am Abzug herum. Teagarden erbleichte noch mehr – was ich ihm nicht einmal verdenken konnte, denn die Mündung der Waffe deutete dabei weiterhin genau auf einen Punkt zwischen seinen Augen.


  »Was … was willst du?«, würgte er. »Ich habe keinen Streit mit dir. Ich war hinter Craven her.«


  Cody starrte ihn aus aufgerissenen Augen an, offensichtlich sprachlos über so viel Unverschämtheit auf einmal. Aber nur für einen Moment. Dann grinste er.


  »Stimmt«, sagte er. »Gut, dass du mich daran erinnerst, Ralph. Das hätte ich jetzt fast vergessen. Hier, bitte.«


  Und mit diesem hier, bitte wandte er sich halb um, lächelte mich an und drückte mir Teagardens Gewehr in die Hand.


  Teagarden keuchte. »Was … was soll das, Bill? Der … der Kerl wird mich umbringen!«


  »Aber, aber«, antwortete ich tadelnd. »Sie schließen zu rasch von sich auf andere, Mister Teagarden. Ich habe nichts dergleichen vor.«


  Teagarden starrte mich ungläubig an, dann atmete er erleichtert auf.


  Im ersten Moment. Dann wurde sein Lächeln ein wenig verkrampft, denn ich hob das Gewehr und visierte sein Gesicht durch das Zielfernrohr hindurch an. Mein Finger näherte sich dem Abzug. Ich spürte, wie leicht er sich bewegte. Offensichtlich war er abgefeilt.


  »Um Ihre eigenen Worte zu zitieren, Teagarden«, sagte ich freundlich, »dieses Tal ist dafür bekannt, dass es Menschen frisst. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn Sie nicht zurückkommen. Und niemand wird Ihnen eine Träne nachweinen, schätze ich.«


  »Das … das können Sie nicht machen!«, wimmerte Teagarden.


  »Aber natürlich kann ich«, antwortete ich fröhlich. »Passen Sie auf – ich beweise es Ihnen.«


  Teagarden kreischte, schlug die Hände über den Kopf und krümmte sich vor Furcht.


  Eine Hand berührte mich an der Schulter, sodass ich vor Schrecken beinahe wirklich abgedrückt hätte – was ungefähr das Letzte war, was ich beabsichtigte. Zornig fuhr ich herum und erkannte Sitting Bull.


  »Das reicht, Blitzhaar«, sagte er ruhig. »Wir müssen fort.«


  Seine Worte waren dabei von einem solchen Ernst, dass ich nicht einmal fragte, warum, sondern nur nickte und Cody das Gewehr zurückgab.


  Annie und Postlethwaite hatten die Zeit, die wir geopfert hatten, um Teagarden einen kleinen Schrecken einzujagen, gut genutzt. Sie hatten die Überlebenden von Teagardens kleiner Lynchpartie zusammengetrieben und ihnen die Waffen abgenommen. Von den gut fünfzehn Mann, die Teagarden mitgebracht hatte, lebten noch neun; zwei davon so schwer verwundet, dass ich ernsthaft bezweifelte, ob einer von ihnen den nächsten Morgen noch erleben würde. Und die, die mit halbwegs heiler Haut davongekommen waren, waren so eingeschüchtert und verschreckt, dass sie mit Sicherheit keine Gefahr mehr darstellten. Trotzdem hielt Annie die Bande mit gleich zwei Gewehren – in jedem Arm eines – in Schach, während Postlethwaite mit weitaus mehr gutem Willen als Erfolg versuchte, die Pferde zusammenzutreiben. Sitting Bull sah ihm einen Moment kopfschüttelnd dabei zu und half ihm dann, während ich an Annies Seite trat.


  »Alles in Ordnung?«


  Annie lächelte. »Wie du siehst.« Sie drückte mir ein Gewehr in die Hand. »Aber pass trotzdem auf. Wenn einer der Burschen frech wird, brennst du ihm eins auf den Pelz.«


  Die Männer, die ihre Worte hörten, fuhren erschrocken zusammen, aber niemand wagte es, auch nur einen Finger zu rühren. Annie Oakleys Ruf als beste Kunstschützin des Westens war offensichtlich auch zu diesen abenteuerlichen Gestalten durchgedrungen.


  Es dauerte eine Weile, bis Sitting Bull und Postlethwaite die Pferde zusammengetrieben und unser über den ganzen Platz verstreutes Gepäck eingesammelt hatten, aber schließlich saßen wir wieder im Sattel, bis an die Zähne bewaffnet. Postlethwaite und ich wollten unverzüglich losreiten, aber diesmal war es Sitting Bull, der uns noch einmal zurückhielt. Mit ernstem Gesicht wandte er sich an Teagarden und den verschüchterten Haufen, der ihn umgab.


  »Geht jetzt«, sagte er. »Folgt uns nicht, denn meine Brüder sind noch in der Nähe. Sie werden euch töten, wenn ihr nicht geht.« Er deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich. »Eure Waffen liegen dort. Nehmt sie. Ihr werdet sie brauchen.«


  »Und die Munition«, fügte Cody feixend hinzu, »lassen wir euch auch da. Ihr müsst nur ungefähr zwei Meilen laufen, bis ihr sie findet. Immer den Spuren eurer Pferde nach.«


  Teagarden keuchte, als er begriff, was Codys Worte zu bedeuten hatten. Sitting Bull und Postlethwaite hatten die Pferde nämlich nicht nur eingefangen, sondern auch aneinander gebunden, sodass uns nun mehr als ein Dutzend Reittiere zur Verfügung standen.


  »Das ist nicht dein Ernst, Bill!«, wimmerte er. »Du kannst uns nicht ohne Pferde hierlassen. Wir werden draufgehen!«


  »Ach wo«, antwortete Cody gelassen. »So harte Männer wie ihr doch nicht, Ralph. Wir reiten nach Norden. Nach zwei oder drei Meilen lassen wir die Pferde zurück, zusammen mit genügend Munition und Wasser.« Plötzlich wurde seine Stimme sehr ernst. »Und das ist die allerletzte Chance, die ich dir gebe, Ralph«, sagte er. »Noch einmal wird Sitting Bull die Eingeborenen nicht zurückhalten, wenn sie euch angreifen.«


  Teagarden sagte nichts mehr und auch Cody drehte sich ohne ein weiteres Wort im Sattel um und gab seinem Pferd die Sporen. Wir ritten los.


  Buffalo Bill und Annie, die die Spitze bildeten, legten ein scharfes Tempo vor, sodass an eine Unterhaltung nicht einmal zu denken war, bis wir – nach ziemlich genau zwei Meilen, wie ich schätzte – ein kleines, von hoch aufragenden Wänden umgebenes Tal erreichten und Cody anhielt.


  Postlethwaite und ich blieben in den Sätteln, während Bill und die beiden anderen wie versprochen die Pferde anbanden und die gefüllten Pistolengürtel der Gunmen über ihre Sättel legten. Einzig Teagardens Gewehr blieb in Annies Satteltasche. Es machte sich dort auch viel besser, fand ich.


  Ich betrachtete Codys Handhabungen voller Unbehagen und er musste meinen Blick spüren, denn plötzlich sah er auf. »Dir gefällt nicht, was ich hier tue«, stellte er fest.


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, einen übel gelaunten Ralph Teagarden hinter mir zu wissen, mit einem Dutzend Schusswaffen im Gürtel«, berichtigte ich ihn.


  »Er wird uns nicht verfolgen«, sagte Cody.


  »Außerdem wäre es Mord, sie ohne Pferde hier zurückzulassen«, fügte Annie hinzu.


  »Ich habe nichts gegen die Pferde«, antwortete ich. »Nur gegen die Waffen.«


  Weder Annie noch Cody antwortete, aber die verstohlenen Blicke, die sie mit Sitting Bull tauschten, entgingen mir keineswegs.


  »Es sind die Indianer, nicht?«, fragte ich. »Die Eingeborenen, die uns angegriffen haben.« Sitting Bull starrte mich an und allein sein Schweigen war mir Bestätigung genug, dass ich auf dem richtigen Wege war. »Sie haben es in Teagardens Gegenwart nicht sagen wollen, aber die Männer gehörten nicht zu Ihrem Stamm«, vermutete ich.


  Ich war fast überrascht, als Sitting Bull tatsächlich auf meine Worte reagierte.


  »Du hast recht, Blitzhaar«, sagte er. Ein ganz sanfter, aber doch hörbarer Unterton von Sorge schwang in seiner Stimme mit. »Ich weiß nicht, wer sie sind.«


  »Aber Sie haben mit Ihnen gesprochen.«


  »Ich erkannte ihre Sprache«, sagte Sitting Bull. »Es war ein Versuch.«


  Und seine Worte waren eine Lüge. Sitting Bull wusste weit mehr über diese sonderbaren Indianer, als er zugeben wollte.


  »Be … bedeutet das, dass sie uns abermals attackieren werden?«, stammelte Postlethwaite.


  Cody lächelte und wurde sofort wieder ernst. »Kaum«, antwortete er und log dabei ebenso wie Sitting Bull zuvor. Ich musste mich beherrschen, um mir nichts anmerken zu lassen. Es gibt Momente, da kann es ein Fluch sein, stets zu wissen, ob man die Wahrheit hörte oder nicht. Ich begriff, warum Buffalo Bill Postlethwaite belog. Und ich hätte eine Menge darum gegeben, wenn er mich mit dieser Lüge ebenso hätte überzeugen können.


  Aber das konnte er nicht.


  Und auch ohne irgendwelches magisches Talent schien Lancelot Postlethwaite in diesem Moment zu den gleichen Schlüssen zu gelangen. Er schluckte so laut, als hätte er einen Stein im Hals.


  »Wollen … wollen Sie damit sagen, dass … dass diese Eingeborenen nicht Ihre Freunde waren, Häuptling?«, keuchte er.


  Sitting Bull schwieg.


  »Genau das will er sagen«, antwortete ich an seiner Stelle. »Genauer gesagt, er will es eben nicht sagen. Aber so ist es doch, nicht wahr? Und es ist auch so, dass wir jeden Augenblick mit einem neuerlichen Angriff rechnen müssen.«


  »Aber natürlich!«, flüsterte Postlethwaite. Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es klatschte. »Ich Narr«, murmelte er. »Dabei hätte ich es weiß Gott wissen müssen! Sie sind es. Sie sind es!«


  »Welche sie?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Die Bergwächter!«, antwortete Postlethwaite erregt. »Alles ist wahr, Craven! Alles stimmt! Das Tal, der Drache – und jetzt die Indianer.«


  »Sie kennen diesen Stamm?«


  Postlethwaite nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »In der Legende heißt es, dass ein Stamm Eingeborener den Weg zum Berg der Götter gegen alle Eindringlinge verteidigt. Ich hielt es für Unsinn, als ich dieses Tal sah, denn wer könnte hier leben! Aber es passt alles!«


  »Zum Teufel, dann müssen wir umkehren!«, fuhr ich auf.


  »Bitte«, sagte Cody trocken. »Nimm dir ein frisches Pferd und reite zurück. Ralph wird überglücklich sein, dich wiederzusehen!«


  Ich starrte ihn an. Aber ich widersprach nicht mehr. Natürlich war es unmöglich, zurückzureiten. Und irgendetwas sagte mir, dass es selbst dann unmöglich gewesen wäre, wenn hinter uns nicht ein Rudel mordlustiger Banditen gelauert hätte. Dieses Tal hatte etwas von jenen Fischreusen an sich, die einen Ein-, aber keinen Ausgang haben.


  »Und wohin dann?«, murmelte ich.


  Statt einer direkten Antwort lenkte Sitting Bull sein Pferd herum und ritt an Postlethwaites Seite. »Deine Karte«, sagte er. »Hast du sie noch?«


  »Welche Karte?«, wiederholte Postlethwaite verwirrt. »Die Karte des Berges?« Er nickte. »Natürlich.«


  »Dann zeig uns den Weg«, verlangte Sitting Bull. »Und zeig ihn uns schnell. Es ist nicht mehr viel Zeit.«


  Ich war nicht ganz sicher, wie er diese Worte meinte.


  Aber trotz der brennenden Hitze, die die Sonne auf uns herabsengte, hatte ich plötzlich das Gefühl, von einem eiskalten Hauch gestreift zu werden.


  


  Es war sehr still in der kleinen Felsenhütte. Ixmal hatte gesprochen, als Anführer und Verantwortlicher des Angriffes als erster, wie es ihm zukam, danach C’ol’eric und die anderen Krieger und die ganze Zeit über hatten die Ältesten geschwiegen.


  Ixmal hatte vergeblich versucht, auf den lederhäutigen Gesichtern der vier uralten Männer irgendeine Regung abzulesen; Tadel oder Zustimmung, Freude oder Schrecken. Die Gesichter der Ältesten waren ausdruckslos geblieben und sie schwiegen lange, sehr, sehr lange.


  Ixmal fühlte sich mit jedem Moment unbehaglicher. Er war hierher gekommen, um Rat zu erfragen, denn er fühlte sich verwirrt und unsicherer als je zuvor. C’ol’eric hatte ihm bereits auf dem Wege zurück ins Lager unentwegt Vorwürfe gemacht, den Angriff abgebrochen zu haben in einem Moment, in dem der Sieg schon sicher schien. Keiner der weißen Götter wäre entkommen, das war sicher.


  »Es war nicht richtig.«


  Ixmal fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als er die Worte des Ältesten hörte. Ein eisiger Schrecken griff nach seinem Herzen. Hatte er gefehlt? War es wirklich falsch gewesen?


  »Es war nicht richtig«, wiederholte der Älteste, als Ixmal nicht antwortete, sondern ihn nur erschrocken anstarrte. »C’ol’eric hatte Recht. Ihr hättet die fremden Götter töten müssen.«


  »Aber ihr Medizinmann redete in der Alten Zunge!«, verteidigte sich Ixmal. Seine Stimme war nicht halb so überzeugt und selbstsicher, wie er es wünschte. »Er ist einer der unseren! Habt ihr denn vergessen, was die Ältesten erzählten, als ich ein Kind und ihr Krieger wart?«


  Der Älteste lächelte, sehr milde, aber auch mit einer deutlichen Spur von Tadel und Ixmal wurde sich mit plötzlichem Schrecken der Tatsache bewusst, dass er zum zweiten Mal gefehlt hatte. Er hatte versucht, einen der Ältesten zu belehren!


  Aber der greise Medizinmann sah ihm diese Verfehlung nach. »Wir kennen die Worte der Alten«, antwortete er ruhig. »Und wir wissen, dass einst die tapfersten unserer Krieger in die Welt der feindlichen weißen Götter gingen, sie zu lehren und zu richten.«


  »Und wenn es einer von ihnen ist? Niemand, der nicht dem erwählten Volk angehört, spricht die Alte Zunge.«


  »Nicht einer unserer Sendboten kam zurück«, antwortete der Alte milde. »Und es ist lange her; zu lange, als dass der Zauberer, den du beobachtet hast, wirklich noch einer der Ihren sein könnte.«


  »Dann stammt er von ihnen ab!«, verteidigte sich Ixmal.


  »Und wenn es so wäre«, beschied ihn der Alte. »So wäre es nur schlimmer, denn zweifellos ist auch er vom Gift der weißen Götter verdorben und nutzt sein Wissen, es gegen uns zu wenden.« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wurde sehr ernst. »Nein«, sagte er. »Sie müssen sterben. Du kennst die Befehle, die uns die weißen Götter gaben. Kein Ungeweihter darf sich der auf ewig verschlossenen Pforte nähern. Der Blick keines Ungläubigen darf den Berg entweihen.« Er schwieg einen Moment und als er weitersprach, war seine Stimme zwar nicht lauter, aber viel zwingender geworden; er gab keinen Rat mehr, er befahl: »Die weißen Götter müssen getötet werden.«


  Ixmal zögerte noch immer, aber in diesem Moment sprang C’ol’eric erregt auf die Füße.


  »Ich werde es tun«, rief er. Seine Augen blitzten, als er auf Ixmal herabsah. »Gebt mir zehn Krieger und die weißen Götter sind tot, ehe die Sonne zum zweiten Male aufgeht.«


  Aber seltsamerweise reagierte der Älteste ganz anders, als Ixmal – und wohl auch C’ol’eric – erwartet hatte. Der alte Mann lächelte nur milde, schüttelte ganz sacht den Kopf und gebot C’ol’eric mit einer kaum wahrnehmbaren Geste, sich wieder zu setzen. Der Indianer gehorchte.


  »Dein Mut ehrt dich«, fuhr der Älteste fort. »Doch es wird Ixmal sein, der die weißen Götter richtet, er allein. Morgen, wenn die Sonne erwacht, soll er zum Kriegshäuptling unseres Stammes erwählt werden und kein Mann, der gefehlt hat, darf dieses Amt innehaben. Doch es ist nicht seine Schuld, C’ol’eric. Die weißen Götter haben ihn getäuscht und der Verräter in ihrer Mitte hat zweifellos seine sonst so scharfen Sinne getrübt; mit Zauberei und böser Magie. Deshalb habe ich beschlossen, ihm die Möglichkeit zur Bewährung zu geben. Er soll gehen und die weißen Götter töten. Allein.«


  Lange Zeit starrte Ixmal den Alten an und ein Gefühl tiefer, warmer Dankbarkeit überkam ihn. Dann stand er auf und verließ die Hütte. Seine Rechte lag auf der Flöte, die um seinen Hals hing.


  


  Stunde um Stunde ritten wir dahin. Sitting Bull hatte die kräftigsten und schnellsten Tiere für uns herausgesucht, aber selbst diese Tiere begannen spürbar zu erlahmen, denn die unbeschreibliche Hitze und der heiße, trockene Wind, der sich heulend zwischen den Felsen brach, zehrten unablässig an ihren Kräften, und auch ich – und nicht nur ich – fühlte mich zum Umfallen müde. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn ich schlichtweg im Sattel eingeschlafen wäre.


  Aber Buffalo Bill schien nicht geneigt, uns auch nur die allerkleinste Pause zu gönnen. Postlethwaite und ich fielen immer wieder zurück, aber genauso regelmäßig trieb uns Cody wieder an.


  Und ich glaubte den Grund für seine Eile zu wissen. Es waren wohl kaum Teagarden und seine Spießgesellen; nach dem, was geschehen war, hatte sicher keiner von ihnen noch große Lust, uns zu verfolgen. Und selbst wenn, hätten sie keine sonderlich große Chance gehabt, uns einzuholen. Auf dem hart gebackenen Boden hinterließen unsere Tiere keine nennenswerten Spuren und in diesem Labyrinth von Felsen war es vollkommen aussichtslos, einfach auf gut Glück nach fünf Reitern suchen zu wollen.


  Nein, Buffalo Bills Nervosität hatte einen ganz anderen Grund. Es war dieses Tal selbst, die unheimlichen Gebilde aus Schatten und scharfkantigen Felsen, zwischen denen wir uns hindurchquälten, und irgendetwas, das unsichtbar und lautlos dazwischen lauerte. Auch ich spürte es; wie einen üblen Geruch, der in der Luft hing.


  Erst als die Sonne schon fast unterging, wurde Cody langsamer und hielt schließlich ganz an. Ich atmete hörbar auf, aber meine Erleichterung bekam sofort wieder einen Dämpfer, denn als ich absteigen wollte, machte Bill nur eine rasche, abwehrende Bewegung mit der Hand und wandte sich an Postlethwaite.


  »Wie weit ist es noch bis zu diesem Berg?«, fragte er.


  Postlethwaite überlegte einen Moment, dann zuckte er die Achseln. »Das weiß ich nicht.«


  Cody verzog ärgerlich das Gesicht. »Was soll das heißen? Haben Sie diese beschissene Karte bei sich oder nicht?«


  Seine Gereiztheit überraschte mich. Ich hatte Bill niemals in diesem Ton sprechen hören.


  »Natürlich habe ich eine Karte«, antwortete Postlethwaite beleidigt. »Doch sie basiert nur auf dem, was ich vermute. Und -«


  »Dann haben Sie vielleicht die Freundlichkeit, uns Ihre Vermutungen mitzuteilen?«, fauchte Cody.


  »Sir!«, sagte Postlethwaite heftig. »Ich muss doch bitten. Ich bin Wissenschaftler, kein Hellseher. Der Berg liegt irgendwo in dieser Richtung.« Er deutete nach Norden, in die Richtung, in die wir den ganzen Tag geritten waren. »Vielleicht in einer Meile Entfernung …«


  Cody atmete erleichtert auf.


  »… vielleicht in fünf …«


  Cody blinzelte.


  »Vielleicht auch in fünfzig«, fuhr Postlethwaite unbeeindruckt fort. »Vielleicht gibt es ihn auch gar nicht. Ich bin kein Hellseher, Sir!«


  Buffalo Bills Gesicht lief rot an, aber in diesem Moment mischte ich mich ein, um ein endgültiges Ausbrechen des drohenden Streites zu verhindern. Postlethwaite schien mir ganz der Mann, der äußerst mimosenhaft reagieren würde, wenn irgendjemand an seinen wissenschaftlichen Fähigkeiten zu zweifeln wagte.


  »So weit kann es nicht mehr sein, Bill«, sagte ich hastig. Ich deutete nach Norden. Es wurde bereits dunkel und die Berge waren nur noch als verschwommene Schatten zu erkennen. Aber als Schatten, die deutlich näher gekommen waren. »Wir haben das Tal fast durchquert.«


  »Das ist es ja gerade, was uns Sorgen macht«, antwortete Bill gepresst.


  »Uns?« Ich starrte ihn an, dann verstand ich. Mit einem fragenden Blick wandte ich mich an Sitting Bull. »Was hat es mit diesen Bergen auf sich, Häuptling?«, fragte ich.


  Im ersten Moment schien es, als wolle Sitting Bull – wie beinahe üblich – gar nicht auf meine Frage reagieren. Aber dann antwortete er doch, wenn auch, ohne mich dabei anzusehen.


  »Mein Volk nennt sie die Toten Berge«, sagte er leise. »Niemand, der je seinen Fuß dort hinein gesetzt hat, ist jemals wieder gesehen worden.«


  »Übrigens auch kein Weißer«, fügte Bill hinzu.


  Ich blickte ihn zweifelnd an. »Bist du sicher?«


  Bill nickte erneut. »Niemand spricht darüber, aber es ist so«, sagte er. »Es gibt keinen Ausgang aus diesem Tal. Nicht auf dieser Seite.«


  Verwirrt blickte ich abermals zu den Bergen hinaus. Sie waren nicht mehr sehr deutlich zu erkennen, aber sie schienen mir nicht sehr hoch. Nicht hoch genug jedenfalls, um unbezwingbar zu sein.


  Aber vielleicht war es auch nicht ihre Höhe, die sie so gefährlich machte …


  Abermals glaubte ich die Fremdartigkeit und Feindseligkeit dieses Tales zu spüren. Es war, als berühre mich eine unsichtbare Hand. Ich schauderte, versuchte das Gefühl abzuschütteln und wollte weiterreiten, doch Cody streckte rasch die Hand aus und hielt die Zügel meines Pferdes fest.


  »Wir legen eine Rast ein«, sagte er. »Eine halbe Stunde. Und unser Professor«, fügte er mit einem finsteren Seitenblick auf Postlethwaite hinzu, »kann inzwischen seine Karten wälzen. Vielleicht weiß er hinterher mehr.«


  Postlethwaite schenkte ihm einen bösen Blick.


  


  Das Ungeheuer tobte. Seine gewaltigen Kiefer krachten immer wieder aufeinander und bissen in irrer Wut nach einem imaginären Gegner; sein Schwanz, massig wie ein Baum und so hart, als wäre er aus Stahl gegossen, prallte immer wieder gegen Felsen und Stein und zermalmte sie und seine Klauen zischten wie tödliche Dolche durch die Luft.


  Ixmal beobachtete den Drachen seit einer ganzen Weile. Seine Finger lagen so fest um die kleine Beinflöte, dass seine Knöchel weiß durch die Haut traten. Aber noch berührte das Instrument nicht seine Lippen. Er musste warten. Der Moment, den Ruf erklingen zu lassen, war noch nicht gekommen.


  Vielleicht hatte er auch nur Angst.


  Er verstand nicht, was den Drachen so wütend gemacht hatte. Vielleicht war es die Nähe der fremden weißen Götter, die ihn in Raserei versetzte. Ixmal hatte sich dem Drachen oft genähert und mehr als einmal auf weit kürzere Distanz als heute. Jetzt wagte er es nicht. Denn er war nicht einmal sicher, ob ihn die Flöte vor dem Zorn der Bestie schützte. Das Tier tobte wie in Raserei.


  Aber er musste es tun. Nicht nur sein Schicksal hing davon ab, sondern vielleicht das des ganzen Stammes. Die fremden weißen Götter hatten sich dem verbotenen Berg schon gefährlich weit genähert.


  Vorsichtig hob er die Flöte an die Lippen, trat aus dem Sichtschutz des Felsens heraus und wartete, bis der Drache ihn gesehen hatte. Das Ungeheuer stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, fuhr mit einer rasend schnellen Bewegung herum und stieß den Schädel in seine Richtung. Ein Schwall heißer, stinkender Luft hüllte Ixmal ein, als es den gewaltigen Rachen aufriss. Gleichzeitig streckten sich seine winzigen Vorderpfoten aus, um den frechen Menschen zu packen und zu zerreißen.


  Ixmal blies die Flöte.


  Und im selben Augenblick, in dem der erste Ton aus dem kleinen Instrument drang, erstarrte der Drache.


  Ixmal blies weiter.


  


  Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, wach zu bleiben, musste ich wohl doch eingeschlafen sein, denn das Nächste, woran ich mich erinnere, war Codys Hand, die unsanft an meiner Schulter rüttelte.


  Ich versuchte sie abzustreifen, aber Cody knurrte nur ungehalten und schüttelte und rüttelte weiter, bis ich widerwillig die Augen öffnete.


  »Was ist los?«, knurrte ich ungehalten.


  »Der Professor ist weg!«, rief er erregt.


  Das reichte, mich schlagartig wach werden zu lassen. Mit einem Schrei sprang ich hoch, stieß mir dabei kräftig den Schädel an einem Grat des Felsens an, in dessen Schutz ich mich niedergelegt hatte, und sah mich erschrocken um.


  Es war Nacht geworden. Die Felsen waren vollends zu finsteren, unheimlichen Dingen verblasst und die Schatten waren aus ihren Verstecken gekrochen und woben das Lager in ein Netz von Furcht und Dunkelheit ein. Annie hockte dicht neben mir und sah Cody und mich abwechselnd betroffen an, während Sitting Bull irgendwo dicht an der Grenze des gerade noch sichtbaren Teils unseres Lagers auf Händen und Knien herumkroch und offensichtlich versuchte, im blassen Licht des Mondes so etwas wie eine Spur zu entdecken.


  »Was ist passiert?«, fragte ich noch einmal.


  »Ich war bei den Pferden«, antwortete Bill. »Wollte nur nach den Tieren sehen. Als ich zurückkam, war Lance nicht mehr da.« Er seufzte. »Der Kerl muss verrückt geworden sein! In diesem Labyrinth würde nicht einmal Sitting Bull den Rückweg finden.«


  Als hätte er seinen Namen gehört und reagiere darauf, richtete sich der Indianer in diesem Moment auf und winkte Cody und mich herbei. Seine ausgestreckte Hand wies nach Norden, als wir neben ihm anlangten. »Er ist dort entlang«, sagte er. »Ich glaube es jedenfalls.«


  »Du glaubst?«, frage Cody stirnrunzelnd.


  Sitting Bull zuckte die Achseln. »Der Boden ist hart«, sagte er. »Und das Licht schlecht.« Es klang nicht wie eine Entschuldigung und es war wohl auch keine, sondern schlichtweg eine Feststellung.


  Ich für meinen Teil sah indes nicht einmal den Boden, sondern nur ein Durcheinander aus finsteren Schatten, auf denen Sitting Bull hockte. Wie er hier auch nur die Spur einer Spur entdeckt haben wollte, war mir ein absolutes Rätsel.


  Aber Buffalo Bill schien keine Zweifel mehr zu hegen. Er wartete, bis Sitting Bull aufgestanden war, dann nahm er sein Gewehr von der Schulter und folgte dem greisen Indianer ohne ein weiteres Wort. Auch Annie Oakley und ich schlossen uns an.


  Sitting Bull führte uns in raschem Tempo durch ein wahres Labyrinth. Es war so dunkel, dass ich zum Teil nicht einmal mehr die Felsen sah, zwischen denen wir hindurchliefen, und selbst Sitting Bulls Gestalt zu einem hellen Fleck zu verblassen schien.


  Plötzlich erscholl vor uns ein gellender Schrei!


  »Lance!«, rief Cody. »Das ist Lance!«


  Wir rannten los, nahezu blind und nur noch Sitting Bulls Schatten folgend. Cody und Annie entsicherten ihre Waffe und auch ich griff widerstrebend nach dem Colt, den ich unter meinen Gürtel geschoben hatte – obgleich ich zu ahnen glaubte, dass den Gefahren, die in diesem Labyrinth aus Schatten und Nacht auf uns lauern mochten, nicht auf diese Weise zu begegnen war.


  Der Schrei wiederholte sich nicht, aber dafür hörten wir ein sonderbares helles Wimmern und Heulen, als winde sich dort vor uns jemand in unsäglichen Qualen; und als ich dicht hinter Sitting Bull und Cody um einen letzten Felsen bog, sah ich Postlethwaite. Er stand vor einem gewaltigen, nahezu lotrecht in die Höhe strebenden Felsbrocken von der Größe eines zehnstöckigen Hauses und sprang mit grotesken Hüpfern auf und ab, hin und her, wobei er diese schrecklichen Laute ausstieß und ununterbrochen mit den Armen wedelte.


  Cody erreichte ihn als Erster. Grob riss er ihn an der Schulter herum und hielt seine Arme fest. »Was ist los, Lance?«, rief er besorgt. »Was hast du? Bist du verletzt?«


  Postlethwaite schlug seinen Arm beiseite und machte einen weiteren Hüpfer. »Das ist er, Cody!«, schrie er. »Das ist er! Wir haben ihn gefunden!«


  Auch Annie und ich hatten den englischen Wissenschaftler mittlerweile erreicht und sahen ihn voller Sorge an. Aber Postlethwaite schien nicht verletzt oder krank – im Gegenteil. Sein Gesicht glühte vor Erregung und seine Hand stach immer wieder nach dem großen Felsen hinter ihm.


  »Das ist er!«, kreischte er mit überschnappender Stimme.


  »Das ist was?«, fragte Cody betont.


  »Der Berg!«, ereiferte sich Postlethwaite. »Verstehen Sie denn nicht? Das ist der Berg der Weißen Götter, Cody! Wir haben ihn gefunden!«


  Cody starrte ihn einen Moment verblüfft an, dann trat er einen Schritt an Postlethwaite vorbei und blieb wieder stehen. Sein Blick tastete über die gewaltige finstere Masse des Riesenfelsens.


  Auch ich besah mir den »Berg« genauer.


  Es war ein gigantischer Felsbrocken, nicht eigentlich ein Berg, aber jetzt, als sich meine Augen allmählich an das hier herrschende Zwielicht gewöhnten, erkannte ich Linien und Schatten, die nicht von der Hand der Natur geschaffen worden waren.


  »Das ist … ein Tor«, murmelte ich verblüfft.


  Cody warf mir einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nichts, sondern packte nur sein Gewehr fester und ging raschen Schrittes auf den Felsen zu. Dicht vor dem eigentlichen Berg lag ein schwarzer, sonderbar glatter Brocken aus Basalt, der mich auf ungute Weise an etwas erinnerte, ohne dass ich sagen konnte, warum oder an was. Aber ich schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick und beeilte mich, Cody und Postlethwaite zu folgen.


  Was aus der Entfernung wirklich wie ein Tor ausgesehen hatte, war keines. In die lotrecht aufragende Vorderseite des Steingiganten waren die Umrisse eines gewaltigen Tores eingemeißelt – aber nur seine Umrisse. Es war ein Symbol, das Symbol eines Tores, aber kein wirklicher Eingang.


  »Da kommen wir nicht durch«, murmelte Cody. Seine Stimme klang deutlich enttäuscht.


  »Aber es ist der Berg!«, jubelte Postlethwaite. »Begreifen Sie nicht? Es ist wahr! Alles ist wahr! Er existiert!«


  »Aber es ist nur ein Symbol!«, antwortete Buffalo Bill. »Hier kommt niemand durch!«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Postlethwaite erregt. »Wir haben den Berg der Weißen Götter gefunden, Mister Cody! Die größte Sensation der Wissenschaft …«


  Er sprach nicht weiter, sondern brach mit einem erschrockenen Keuchen ab und starrte aus großen Augen in die Dunkelheit hinaus, in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Ich konnte ihm seinen Schrecken nicht einmal verdenken.


  Ich hätte kaum anders reagiert, wäre einen Zoll neben meinem Kopf eine Kugel gegen den Felsen geklatscht!


  


  Das Schießen hatte sich zu einem unablässigen Krachen und Peitschen gesteigert und zwischen den Felsen auf der anderen Seite blitzte und flackerte Mündungsfeuer, als läge dort eine ganze Armee in Stellung, nicht die Hand voll Männer; die Teagarden verblieben war.


  Eine Kugel prallte neben meinem Gesicht gegen den schwarzen Felsen, heulte als Querschläger davon und bohrte sich irgendwo in den Boden. Hastig zog ich mich noch ein Stück weiter zurück, schob den Lauf meines Revolvers über die Kante meiner Deckung und versuchte vergeblich, ein Ziel zu finden. Dafür musste ich eine passable Zielscheibe abgeben, denn Teagardens Leute feuerten plötzlich auf mich, dass der Felsen nur so erzitterte, und ich kroch hastig noch ein Stück weiter in die Deckung des Basaltbrockens.


  »Zum Teufel, halt den Kopf unten, wenn du nicht noch einen in Reserve hast!«, fauchte Cody neben mir. Im selben Moment richteten er und Annie sich blitzschnell auf, feuerten zwei, drei Mal aus ihren Gewehren in die Dunkelheit hinein und ließen sich wieder fallen. Aus der Dunkelheit drüben zwischen den Felsen erklang ein schriller Schrei, aber ich bezweifelte, dass eine ihrer Kugeln wirklich getroffen hatte. Selbst eine so phantastische Schützin wie Annie Oakley musste ihr Ziel sehen, um es zu treffen.


  »Verdammt noch mal, wo kommen die her?«, keuchte ich. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Frage stellte, seit uns Teagardens Gunmen so heimtückisch angegriffen hatten. Seither waren keine fünf Minuten vergangen, aber mir kam es so vor, als lägen wir seit Stunden hinter dem Felsen.


  »Teagarden muss ihnen das Blaue vom Himmel versprochen haben«, murmelte Cody. »Oder irgendetwas ist passiert, dass sie nicht zurück konnten.« Er lachte humorlos. »Aber das macht keinen großen Unterschied, fürchte ich. Wir sitzen in der Falle.«


  Buffalo Bill Cody hatte nur zu Recht, überlegte ich düster. Wir hatten noch Glück gehabt, uns alle hinter dem flachen Basaltbrocken zu befinden, als der Feuerüberfall erfolgte, und bis auf einen harmlosen Kratzer an Postlethwaites rechter Schläfe war keiner von uns zu Schaden gekommen.


  Aber wir saßen tatsächlich in der Falle. Der Basaltbrocken gab uns ausreichende Deckung, aber er lag vollkommen frei auf einem vielleicht dreißig Schritt messenden Areal, das wir überqueren mussten, um zwischen die Felsen zu kommen. Teagardens Killer konnten uns in aller Ruhe abschießen, wenn wir wirklich so dumm wären, es zu versuchen.


  »Und wenn wir bis zum Morgen warten?«, fragte ich. »Wenn es hell ist -«


  »Schieße ich sie ab wie die Tontauben«, fiel mir Annie Oakley ins Wort. »Aber das wissen die auch, Robert. So viel Zeit werden sie uns nicht lassen.« Sie hob ihr Gewehr, tat irgendetwas an seinem Schaft und runzelte besorgt die Stirn. »Ich habe noch vier Kugeln«, sagte sie. »Nicht besonders viel.«


  Das war das nächste Problem. Und vielleicht das größere. Wir hatten zwar genügend Munition mitgenommen, einen mittleren Krieg beginnen zu können, aber unsere Satteltaschen befanden sich unerreichbar weit weg und wahrscheinlich schon längst wieder in Teagardens Besitz. Auch mein Colt war so gut wie leer geschossen und der Ausdruck auf Buffalo Bills Gesicht sagte mir deutlich, dass es mit seiner Büffelbüchse nicht viel anders aussah. Selbst wenn es hell gewesen wäre – wir hatten einfach nicht genug Munition, uns gegen Teagardens Killer zu wehren!


  »Vielleicht lässt er euch gehen, wenn ich mich ergebe«, murmelte ich. »Teagarden ist hinter mir her, nicht hinter euch.«


  Cody antwortete nicht einmal, aber sein Blick sagte mir deutlich, was er von meinem Vorschlag hielt. Und er hatte Recht. Teagarden würde es nicht riskieren, auch nur einen einzigen Zeugen zurückzulassen. Er hatte uns in der Falle und er würde diesen Vorteil gnadenlos ausnutzen!


  Trotzdem musste ich es wenigstens versuchen.


  Vorsichtig schob ich mich an meiner Deckung empor und spähte zu den Felsen hinüber. Teagardens Männer waren nicht einmal als Schatten zu erkennen und selbst die orange-roten Feuerblitze ihrer Waffen zuckten niemals zwei Mal hintereinander an der gleichen Stelle auf. Anscheinend wechselten sie unentwegt ihre Positionen; eine Vorsichtsmaßnahme, die ich durchaus verstehen konnte. Annie Oakley war nämlich durchaus in der Lage, einen Mann nur anhand dieses Mündungsblitzes auszumachen und zu treffen.


  »Teagarden!«, schrie ich, so laut ich konnte. »Ich bin es, Craven!«


  Ich hatte kaum damit gerechnet, eine Antwort zu bekommen, aber das Schießen hörte tatsächlich für einen Moment auf.


  »Was willst du?«, brüllte Teagarden zurück. »Wenn du um dein Leben betteln willst, spar dir den Atem! Du hast meinen Bruder auf dem Gewissen. Dafür stirbst du!«


  »Lass es sein, Robert«, sagte Cody. »Er hat Recht – du vergeudest deinen Atem.«


  Ich nickte betrübt. Trotzdem fuhr ich mit erhobener Stimme fort: »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Teagarden! Ich komme heraus, allein und mit erhobenen Händen. Sie können mich haben. Aber lassen Sie die anderen in Ruhe!«


  Die Antwort bestand aus einem schrillen Lachen – und einer neuerlichen Salve, die mich hastig in Deckung zurückkriechen ließ.


  »So viel zu diesem Thema«, knurrte Bill. »Und jetzt?«


  Ich wollte antworten, aber in diesem Moment geschah etwas, was mich abrupt verstummen ließ.


  Das Schießen hörte auf und eine fast unheimliche Stille breitete sich über den Felsen aus. Aber nur für eine Sekunde. Dann hörte ich einen sonderbaren, schleifenden Laut, kurz darauf gefolgt von einem tiefen, unendlich tiefen und drohenden Knurren.


  Ein einzelner Schuss fiel. Ein Mann schrie, dann begannen fast ein Dutzend Stimmen gleichzeitig durcheinander zu rufen und plötzlich setzte das Schießen erneut ein, zehn Mal heftiger als zuvor.


  Aber nicht eine Kugel ging in unsere Richtung.


  »Großer Gott, was geht da vor?«, keuchte Bill.


  Immer mehr und mehr Schüsse fielen und plötzlich wurde aus einem der Schreckensschreie ein gellender Schmerzensschrei. Wieder hörte ich dieses tiefe, machtvolle Grollen und plötzlich erscholl ein Brüllen, dass selbst wir erschrocken die Hände vor die Ohren schlugen.


  Der Boden zitterte. Irgendwo zerbarst Fels und immer noch fielen Schüsse. Ein ungeheuerlicher Schatten wuchs über den schwarzen Umrissen der Felsen auf, etwas Gigantisches, Massiges zuckte durch die Luft und zermalmte einen Felsbrocken. Das Mündungsfeuer der Killer brach sich auf etwas Glitzerndem, Grünem.


  »Das ist Ralph!«, rief Bill erschrocken aus.


  Ich blickte in die Richtung, in die seine ausgestreckte Hand deutete.


  Tatsächlich war Teagarden zwischen den Felsen hervorgekommen, in beiden Händen einen Revolver schwenkend und aus Leibeskräften schreiend. Instinktiv hob ich meinen Colt.


  Aber es war kein Angriff, sondern eine verzweifelte Flucht!


  Hinter Teagarden stolperten die anderen Gunmen aus ihrem Versteck.


  Und hinter ihnen …


  Im ersten Moment sah ich nur einen Schatten, der sich mit einer machtvollen Bewegung aufrichtete. Erst als der Gigant mit einem nur schwerfällig erscheinenden Schritt zwischen den Felsen hervor und ins Mondlicht trat, erkannte ich ihn.


  Aber ich weigerte mich, zu glauben, was ich sah.


  Es war der Drache.


  Das Ungeheuer, von dem Postlethwaites Legenden erzählt hatten. Nur, dass die Legenden Wahrheit, der Drache kein Fabelwesen, sondern aus Fleisch und Blut und auch kein Drache, sondern ein ausgewachsenes Exemplar eines Tyrannosaurus Rex war!


  Während Cody und ich und die drei anderen noch ungläubig starrten, griff das Ungeheuer die fliehenden Männer an. Teagarden und seine Killer schossen noch immer, was ihre Waffen hergaben, aber ich wusste, dass sie diesem Giganten mit ihren Colts und Winchesters nicht einmal wirklich wehtun konnten. Um seine Panzerplatten zu durchdringen, hätte es einer kleinen Kanone bedurft.


  Aber die Schüsse reizten das Ungeheuer. Abermals stieß es ein grässliches Brüllen aus, trat mit einem Fünf-Yard-Schritt direkt zwischen die flüchtenden Männer und tötete zwei von ihnen mit einem fast nachlässigen Zucken seines gigantischen Schwanzes. In einer fast absurd langsam erscheinenden Bewegung beugte es sich vor, grabschte mit seinen kurzen, zweikralligen Vorderpfoten nach einem von Teagardens Begleitern und riss ihn in die Höhe und in sein schreckliches Maul. Immer noch klatschten Kugeln gegen seine Panzerplatten. Teagarden und die drei Männer, die ihm verblieben waren, konzentrierten ihr Feuer jetzt auf den Schädel, wohl in der Hoffnung, seine Augen zu treffen, aber auch das machte den Saurier eher wütender.


  Wieder zuckte sein Schweif und tötete einen der Gunmen, dann hob er einen seiner riesenhaften Hinterläufe und begrub zwei weitere Männer darunter.


  Und plötzlich war Teagarden allein.


  Er schoss nicht mehr, sondern stand da, starr und gelähmt vor Entsetzen und Angst, die Waffe zwar noch erhoben, aber nicht einmal mehr fähig, den Abzug durchzuziehen.


  Der Saurier starrte auf den winzigen Menschen vor sich herab. In seinen Augen blitzte ein tückisches, animalisches Feuer. Sein gewaltiger Schädel pendelte hin und her wie der Kopf einer Kobra, fast, als überlege er, was er nun mit diesem Ding da vor sich anfangen sollte. Sein Maul klaffte auseinander und gewährte uns einen Blick auf eine prachtvolle Doppelreihe einwärts gebogener Haifischzähne, jeder einzelne größer als die Hand eines Mannes.


  Langsam, ganz langsam hob Teagarden seine Waffe und zielte auf das Auge des Ungeheuers.


  Aber er kam nicht mehr dazu, abzudrücken.


  Der Drache streckte die Vorderpfoten aus, hob Teagarden mit einer beinahe sanft erscheinenden Bewegung vom Boden hoch und biss zu.


  Im gleichen Moment riss Annie Oakley den Abzug ihres Präzisionsgewehres zweimal hintereinander durch, so rasch, dass es sich wie ein einziger, lang gezogener Knall anhörte.


  Und die Augen des Giganten erloschen.


  Eine Sekunde lang stand der Tyrannosaurus still, als dauere es so lange, bis er begriff, was ihm geschehen war.


  Dann begann er zu toben.


  Bereits sein erster Schwanzhieb ließ den Felsen, hinter dem wir Deckung gesucht hatten, zersplittern. Ich fühlte mich wie von einer unsichtbaren Macht angehoben und drei, vier Yards durch die Luft geschleudert, ehe ich wieder zu Boden fiel und mich benommen auf den Rücken wälzte. Rings um mich herum regneten Steintrümmer und Staub nieder. Die Erde bebte und wie durch einen dichten Nebel sah ich, dass etwas Gigantisches keinen halben Yard über mir durch die Luft flog und mit ungeheuerlicher Wucht gegen das Felsentor krachte: der Schwanz der Bestie, die halb wahnsinnig vor Schmerz und Wut geworden war und sich immer mehr und mehr in ihre Raserei steigerte.


  Ich wollte mich hochstemmen, aber der Boden bockte wie ein störrisches Pferd. Ich stürzte wieder, sah, wie sich Lance mit einem verzweifelten Satz vor dem Ungeheuer in Sicherheit brachte und erkannte Sitting Bull, der im Zickzack auf uns zurannte.


  Ich erwachte erst aus meiner Erstarrung, als mich Cody grob am Arm packte und in die Höhe riss. Seine freie Hand deutete immer wieder auf den Berg und seine Lippen formten Worte, die im Brüllen des Drachens verklangen, ehe ich sie verstand. Schließlich packte er mich grob bei den Schultern, drehte mich herum und stieß mich vor sich her.


  Hinter uns steigerte sich das Toben des Drachens noch weiter. Und er kam näher; langsam, aber so unaufhaltsam wie eine Lawine aus Muskeln und Panzerplatten. Wir waren verloren!


  Sitting Bull und Annie erreichten den Berg fast im gleichen Moment wie wir und als ich mich aus Codys Griff löste, kam auch Postlethwaite herbeigekeucht.


  »Wohin jetzt?«, schrie ich. Mein Blick irrte über den Platz. Aber es gab keinen Ausweg. Der einzige Fluchtweg führte durch die Felsen, hinter denen unser Lager lag – und zwischen ihnen und uns tobte der Saurier!


  Cody antwortete nicht, aber in diesem Moment drehte sich Sitting Bull herum, hob die Arme und presste beide Hände gegen den Felsen. Seine Augen waren geschlossen und ich sah, wie sich seine Lippen bewegten; lautlos und auf sonderbar fremde, unangenehm aussehende Art, als spräche er Worte, die nicht für menschliche Lippen gedacht waren.


  Und dann geschah das Unglaubliche.


  Der Fels öffnete sich.


  Es ging rasend schnell, aber ich sah jede Einzelheit mit bizarrer Deutlichkeit: Die Linien, die das symbolisierte Tor im Felsen andeuteten, begannen zu glühen, zuerst rot, dann gelb, schließlich in einem grellen, in den Augen schmerzenden Weiß.


  Und plötzlich war das Tor nicht mehr nur scheinbar, sondern ganz real ein Tor. Zwei gigantische Flügel öffneten sich vor uns und für einen kurzen Moment sah ich ein Stück einer riesigen, finsteren Höhle, Unrat und Staub, die den Boden bedeckten …


  Dann packte mich Cody, stieß mich durch das Tor und sprang mit Lance und Annie, die noch einen Schuss auf den Saurier abgab, hinter mir her. Ich strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stieß mir nicht zum ersten Male an diesem Tage den Schädel an, als ich fiel.


  Für einen Moment verschwammen die Höhle und die Gestalten der anderen vor meinen Augen.


  Aber immerhin sah ich noch, wie sich das Tor im Felsen hinter Buffalo Bill Cody schloss; einen Augenblick, bevor der Drache herankam.


  Das zornige Brüllen des Tyrannosaurus verklang im Krachen der tonnenschweren Torflügel, die sich vor ihm schlossen.


  Und es hörte sich an, als würde ein riesiger steinerner Sarg geschlossen …
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  Swen Liefenstahl hatte seine Runde beendet, verharrte einen Moment lang reglos auf der Stelle und ging dann denselben Weg zurück, den er gekommen war. Er war groß, selbst für einen Mann seines Volkes, und seine mächtigen Schultern sprengten beinahe den dunklen Lederharnisch. Sein Gesicht wirkte müde und übernächtigt, aber die dunklen Augen unter dem Helm blickten aufmerksam und wach.


  Drei Tage wer es her, dass Erik ihn und die anderen Ratsmitglieder zusammengerufen hatte, um seine düsteren Vorahnungen mit ihnen zu teilen. Seid wachsam, hatte er gemahnt, denn das Ende unserer Herrschaft steht bevor.


  Hätte ein anderer Mann als Erik Weltuntergangsstimmung verbreiten wollen, hätte er sich Swens beißenden Spott zugezogen. Nicht so Erik. Seine Ahnungen hatten noch nie getrogen. Und das erfüllte Swen mit einer ungewissen, nagenden Furcht.


  


  Die Dunkelheit war absolut, aber trotzdem spürte ich, wie gigantisch die Höhle sein musste, in der wir uns befanden. Da war nichts von dem Gefühl irgendeiner Begrenzung, nichts von dem eingesperrt oder lebendig begraben sein, das man fühlt, wenn man in kleinen Räumen eingeschlossen ist. Die Atemzüge und kleinen Geräusche, die die anderen verursachten, verklangen ohne das mindeste Echo in der Schwärze und ich hatte das Gefühl, mich in einem großen, saugenden Nichts zu befinden. Selbst der glasharte Fels, auf dem ich lag und der unangenehm und spitz durch meine Kleider in meine Haut stach, erschien mir seltsam irreal.


  »Keiner rührt sich von der Stelle«, sagte eine Stimme neben mir. Es dauerte einen Moment, bis ich sie als die Buffalo Bill Codys erkannte. Das war ein Effekt unserer unheimlichen Umgebung, den ich noch weitaus stärker kennen lernen sollte: Wo es keine Echos gab, klangen selbst bekannte Stimmen sonderbar fremd und unvertraut.


  Dann ein Rascheln und Hantieren, schließlich hörte ich das Klicken von Metall und plötzlich glomm dicht neben mir eine winzige gelbe Flamme auf. Sie verbreitete nicht viel Licht; eigentlich nur eine flackernde Kugel gelblicher Helligkeit, kaum viel größer als ein Kinderkopf. Aber in der fürchterlichen Schwärze, die uns umgab, erschien sie mir trotzdem blendend wie eine winzige Sonne.


  Es war Buffalo Bills Sturmfeuerzeug, das da einen Schimmer von Licht in die ewige Nacht unter der Erde brachte. Einen Moment lang stand Bill reglos da, blinzelte ein paar Mal und wartete offensichtlich, bis sich seine Augen wieder halbwegs umgestellt hatten. Dann drehte er sich herum, hielt sein Feuerzeug ein wenig höher und näherte sich, die freie Hand tastend wie ein Blinder in den Bereich weiter Schwärze jenseits der winzigen Lichtkugel vorgestreckt, dem Tor.


  Oder der Stelle, wo das Tor einmal gewesen war.


  Für einen Moment musste ich mich mit aller Macht gegen die aberwitzige Vorstellung wehren, der Schein von Codys Feuerzeug allein könne schon ausreichen, das Tor abermals aufzustoßen und die Bestie einzulassen, der wir mit knapper Not entronnen waren. Natürlich wusste ich mit einem Teil meines Bewusstseins, dass das völliger Blödsinn war. Aber die Nerven spielen einem sonderbare Streiche, wenn man ein gewisses Maß von Furcht erreicht hat.


  Ich verscheuchte den Gedanken, stand auf und beeilte mich, Cody zu folgen. Die Vorstellung, allein in der Dunkelheit zurückzubleiben, war mir unerträglich. Und ich schien nicht der Einzige zu sein, dem es so erging. Auch Lancelot Postlethwaite und Annie schlossen sich Buffalo Bill an, während Sitting Bull sich ohnehin die ganze Zeit nicht vom Tor weggerührt hatte.


  Was ich im flackernden Licht des kleinen Feuerzeuges sah, ließ die dumpfe Furcht in meiner Seele abermals aufflackern. Der Anblick war so absurd, dass sich mein Verstand für einen Moment einfach weigerte, ihn als wahr zu akzeptieren. Es war vollkommen verrückt: Vor nicht einmal fünf Minuten waren wir alle durch ein gewaltiges steinernes Tor gestolpert.


  Aber jetzt war hier kein Tor mehr. Der Fels vor uns war massiv, künstlich geglättet zwar und kunstvoll bearbeitet, sodass die Umrisse eines Tores noch immer darauf sichtbar waren, komplett mit den gigantischen Scharnieren und einem ins Riesenhafte vergrößerten Riegel.


  Aber es waren eben nur die Umrisse eines Tores; nicht mehr. Der Fels war in Wahrheit so massiv, wie er nur sein konnte …


  »Da ist eine Fackel«, sagte Cody plötzlich. Seine Hand wies auf einen rostigen schmiedeeisernen Halter, der – ebenso wie sein Pendant auf der gegenüberliegenden Seite – in Augenhöhe neben dem Tor hing. Tatsächlich befand sich noch der Stumpf einer Pechfackel darin, wenn er auch so dick mit Staub verkrustet war, dass er sicherlich schon ein Jahrhundert hier hing; wenn nicht länger. Cody griff danach, blies den Staub herunter, so gut er konnte, und hielt die Flammen seines Feuerzeuges an den Stumpf. Er fing fast sofort Feuer.


  Auch wir anderen – wieder mit Ausnahme von Sitting Bull – nahmen uns jeder eine Fackel, von denen ein großer Vorrat unter der Halterung lag. In dem zusammengebackenen Staub, der den Stapel umgab, waren Spuren. Cody und Annie Oakley mussten sie so deutlich erkennen wie ich, denn einige davon waren noch nicht sehr alt. Aber sie zogen es offensichtlich vor, zu schweigen.


  Das Licht der Pechfackeln trieb die Dunkelheit hinter eine acht oder zehn Schritt entfernt liegende Grenze zurück und wir konnten das Tor in seiner vollen Größe erkennen.


  Es war gigantisch. Der Fels war, mittels einer Technik, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte, so glatt wie Glas geschliffen worden und über und über mit unverständlichen Buchstaben und kunstvoll aus dem Stein gehauenen Basreliefs bedeckt. Manche davon zeigten Dinge, die mir schlichtweg unverständlich waren, aber bei einigen der Zeichnungen hatte ich auch ein sonderbares Gefühl von Erkennen.


  Da waren Schiffe – vielleicht auch schwimmende Ungeheuer –, bemannt von hoch gewachsenen Gestalten mit mächtigen Hörnerhelmen, riesige Seeschlangen und andere, höchst beunruhigende Dinge.


  »Mein Gott!«, flüsterte eine Stimme neben mir. »Es ist wahr! Alles ist wahr!«


  Wie zuvor bei Bill hatte ich auch jetzt Schwierigkeiten, die Stimme zu identifizieren.


  Postlethwaites Gesicht wirkte im flackernden Licht der Fackeln unnatürlich bleich; seine Augen waren so groß, als wollten sie jeden Moment aus den Höhlen quellen. Ich versuchte nachzuempfinden, wie er sich in diesem Moment fühlen mochte, aber ich war nicht sicher, ob es mir wirklich gelang. Sein Leben lang war er einem Traum nachgejagt und auch, wenn er es niemals zugegeben hätte, hatte er sicher im Stillen mehr als nur einmal gezweifelt. Jetzt hatte sich sein Traum erfüllt. Er hatte den legendären Berg der Weißen Götter nicht nur gefunden, er war sogar mitten drin.


  Ich hoffte nur, dass es nicht zu einem Albtraum für ihn wurde. Und für uns andere auch.


  »Alles ist wahr!«, flüsterte er. »Es ist genauso, wie es die Spanier beschrieben haben. Er existiert.« Plötzlich fuhr er herum und starrte mich an. »Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet, Robert?«, keuchte er.


  »Ja«, antwortete Buffalo Bill an meiner Stelle. »Dass wir in der Falle sitzen und zwar gründlich.«


  Postlethwaite hörte seine Worte gar nicht. »Wenn dieser Berg existiert und der Drache und die Wächterindianer, dann gibt es auch die Götter, die er beherbergen soll!«, fuhr er erregt fort. »Wir werden das größte Geheimnis dieser Welt lüften, Robert! Wir haben es entdeckt!«


  Ich antwortete nicht. Es hätte Manches gegeben, was ich hätte sagen können und eine Menge davon hatte Postlethwaite nicht gefallen, da war ich sicher. Aber ich war auch sicher, dass er meine Worte in diesem Moment überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hätte.


  So verzichtete ich darauf, ihn aus seinen Träumen zu reißen und in die Wirklichkeit zurückzuholen, sondern wandte mich stattdessen um und sah Sitting Bull an, der noch immer in der gleichen, verkrampften Haltung neben dem Tor stand. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Ein Schrecken stand darauf geschrieben, der mich schaudern ließ.


  »Ich glaube, Sie haben uns Einiges zu erklären, Häuptling«, sagte ich leise.


  Sitting Bull schien wie aus einem Traum zu erwachen. Einen Moment lang blickte er mich an, als erkenne er mich gar nicht, dann drehte er sich halb herum und warf Buffalo Bill Cody einen fast flehenden Blick zu. Aber zum ersten Mal, seit ich dieses sonderbare Trio kennen gelernt hatte, sprang ihm Cody nicht zur Hilfe, sondern wich seinem Blick aus.


  »Sie wissen mehr über diesen Berg und seine Geheimnisse, als Sie uns glauben machen wollten, Sitting Bull«, sagte ich, sehr leise, aber in einem Ton, der ihm klar machen musste, dass ich mich diesmal nicht mit Ausflüchten und geheimnisvollen Andeutungen abspeisen lassen würde.


  »Ich habe es nicht geglaubt«, murmelte er.


  »Was hast du nicht geglaubt?«, mischte sich Cody ein.


  Sitting Bull sah auf, blickte ihn einen Moment verstört an und machte eine Geste, die den ganzen Berg einschloss. »Die Legende vom Berg der Götter«, sagte er leise. »Sie ist uralt; älter als unser Stamm, vielleicht älter als unser Volk. Es heißt, dass die wahren Herrscher dieses Landes sich vor Urzeiten hierher zurückgezogen haben, um auf den Tag zu warten, an dem sie erwachen und ihre Herrschaft aufs Neue antreten werden.«


  Cody blickte zweifelnd auf den alten Häuptling und Postlethwaite schob sich erregt an mir vorbei. Sein Blick hing gebannt an den Lippen des alten Indianers, um nur ja keine Silbe zu verpassen, die er sprach.


  Der Einzige, der Mühe hatte, seine Beherrschung nicht vollends zu verlieren, war ich.


  Uralt … älter als unser Volk … die wahren Herrscher dieses Landes … auf den Tag, an dem sie erwachen, um ihre Herrschaft aufs Neue anzutreten …


  Das waren Worte, die ich ein paar Mal zu oft gehört hatte, um sie noch einfach als leeres Gerede abzutun. Mit einem Male fiel mir wieder ein, wie unheimlich und bedrückend schon der Weg hierher gewesen war, wie sonderbar falsch und fremd mir selbst so etwas Banales wie ein Felsen vorgekommen war …


  Und alles passte so verdammt genau zusammen!


  Der Drache, von dem diese Burg ihren Namen ableitete. Die Wächter, die jeden töteten, der auch nur in seine Nähe kam. Der Hauch übler Magie, der so deutlich in der Luft lag, dass selbst Annie und Cody ihn spüren mussten, wenngleich auch nur als vage Beunruhigung, deren eigentlichen Grund sie sich nicht zu erklären vermochten.


  Ich war sicher – wir hatten Necrons Drachenburg gefunden.


  Und wo sie war, da war auch Necron selbst nicht fern.


  Und Pri.


  Der Gedanke war so nahe liegend, dass er mich wie ein Schlag traf. Ich hatte diese ganze verdammte Reise ins Unbekannte hinein aus keinem anderen Grund unternommen als dem, Necron zu stellen und meine geliebte Pri zu befreien; und jetzt hatte ich sie schlichtweg vergessen!


  Aber dann begriff ich, dass es nur Selbstschutz gewesen war. Etwas in mir hatte eifersüchtig jeden Gedanken an Priscylla verbannt, damit ich wenigstens noch zu klarem Denken fähig war.


  Aber jetzt funktionierte dieser Schutzmechanismus nicht mehr.


  Pri war hier, irgendwo hinter der Wand aus saugender Finsternis, die am Licht unserer Fackeln nagte – und ich würde sie finden!


  Wie von weit, weit her hörte ich Sitting Bull weiterreden: »Ich sprach in der Alten Sprache mit den Wächtern. Sie ist eines der größten Geheimnisse unseres Volkes. Es heißt, vor vielen hundert Jahren wäre ein weiser Magier zu unseren Vorfahren gekommen und hätte sie die Sprache der Götter gelehrt, und seither haben wir sie und alles Wissen, das er uns gab, von Medizinmann zu Medizinmann und Häuptling zu Häuptling weitergegeben.«


  »Und das Tor?«, keuchte Postlethwaite.


  »Auch das gehört zu jenem verbotenen Wissen«, erklärte Sitting Bull. »Der magische Spruch, der es öffnet.«


  »Nur von einer Seite?«, hakte Cody nach.


  Sitting Bull schwieg.


  »So, wie es aussieht, spielt das sowieso keine Rolle«, sagte Postlethwaite plötzlich. »Oder hat einer der Herren Lust, hinauszugehen und nachzuschauen, ob der Saurier noch da ist?«


  Keiner von uns antwortete.


  Aber wenige Augenblicke später machten wir uns schweigend auf den Weg, das Innere des Berges zu erkunden.


  Es wurde eine Reise in den Wahnsinn.


  


  Swen war kein Mann, der sich leicht einschüchtern ließ. Er hatte dem Tod schon zu oft ins Antlitz geblickt, um nicht zu wissen, dass Überlebensfähigkeit nichts weiter als die richtige Mischung von Aufmerksamkeit und Glück war. Was das Glück anging, so machte er sich keine Illusionen. Doch wenn es nur darum ging, besonders aufmerksam zu sein, dann wollte er in diesem Punkt das Schicksal nicht herausfordern.


  Seine Finger spielten nervös am Griff des Breitschwerts, das an seinem Gürtel hing. Er spürte eine seltsame Mischung von verhaltener Furcht und dem Wunsch, endlich eine Gelegenheit zum Kampf zu finden. Die tagelange Warterei hatte an seinen Nerven gezerrt. Es hatte kaum mehr Eriks Warnung bedurft, um zu wissen, dass irgendetwas Teuflisches im Gange war.


  Swen war alles andere als ein gefühlsbetonter Mensch, doch selbst er spürte das Böse, das in den Gängen und Sälen der Unbezwingbaren Feste Einzug gehalten hatte.


  Ein plötzliches Geräusch ließ Swen erstarren. Er verhielt mitten im Schritt, schloss die Augen, lauschte und wandte sich dann in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sein Schwert glitt aus der ledernen Scheide, während er sich mit federnden, lautlosen Schritten dem Gang näherte. Ein dumpfes Schleifen und Schaben schlug ihm entgegen, Geräusche, als kehre ein Trupp Jäger mit schwerer Beute zurück, die über den Gangboden schleift. Die Sache hatte nur einen Haken: Es gab im Inneren der Unbezwingbaren Feste schon lange keine Jäger mehr.


  Swen Liefenstahl packte sein Schwert fester. Was auch immer im Halbdunkel auf ihn lauerte, es würde eine Überraschung erleben. Er war alles andere als ein lustloser Soldat auf einem sinnlos anmutenden Wachgang; er war eine lebende, bis zum Zerreißen gespannte Kampfmaschine.


  Swen blieb stehen. Seine trainierten Sinne würden jeden Versuch, ihn zu überrumpeln, rechtzeitig genug bemerken, um mit jedem Gegner fertig zu werden. Es gab in der ganzen Feste niemanden, der es an Kraft und Geschicklichkeit mit ihm aufnahm. Das dumpfe Gefühl, das bislang wie eine erdrückende Last auf seiner Seele gelegen hatte, wich einer fast freudigen Erregung. Die Tage untätiger Warterei hatten mehr an seinen Nerven gezerrt, als es je ein offener Kampf vermocht hätte.


  Er packte sein Schwert noch fester, nahm seinen Schild in Brusthöhe und trat mit einem entschlossenen Schritt auf den Gang hinaus.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


  Sein Blick wanderte über Einbuchtungen und Vorsprünge in der nur roh behauenen Felswand. Er kannte jeden Stein und jede Versteckmöglichkeit. Doch hier war nichts. Der Gang vor ihm war leer, absolut leer.


  Er brauchte einen Moment, um sich von seiner Überraschung zu erholen. Keiner der Vorsprünge und Unebenheiten im Fels war auch nur annähernd groß genug, um einen Menschen vollständig verbergen zu können. Es gab nur eine Erklärung: Das Geräusch war gar nicht aus diesem Gang gekommen!


  In diesem Moment hörte er es wieder. Das Schaben und Rascheln wiederholte sich, kam näher.


  Dann war das Geräusch heran. Etwas wie das Trippeln Tausender kleiner Füße, in das sich das bösartige Knurren einer urzeitlichen Bestie mischte. Doch vor ihm war nichts, absolut nichts. Seine Blicke huschten über den Felsen, gaukelten ihm schattenhafte Bewegungen vor, wo nichts sein konnte. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass der Felsen selbst in fließenden Bewegungen wallte.


  Das Geräusch veränderte seine Tonhöhe. Von einer Sekunde auf die andere wurde es schrill und misstönend, schrillte unangenehm laut in seinen Ohren wider.


  Dann brach es schlagartig ab.


  Gleichzeitig veränderte sich irgendetwas in der Gangstruktur. Swen kniff die Augen zusammen, um in dem nebelhaften Wallen etwas erkennen zu können. Es schien, als atmete die Felswand selbst schattenhafte Gestalten aus, gesichtslose Schemen, die sich durch huschende Bewegungen jeder Betrachtung entzogen.


  Die Schatten tanzten vor ihm auf und ab. Swen Liefenstahl spürte keine Angst; eine Erregung wie vor jedem großen Kampf hatte ihn gepackt. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass das Geräusch nur der Auftakt zu einem Angriff gewesen war. Ein Schatten huschte an ihm vorbei, zu rasch, kaum mehr als eine fließende Bewegung. Swen wirbelte herum, den Schwertarm hochgerissen, um jederzeit einen tödlichen Streich führen zu können.


  Aber da war nichts. Nichts, gegen das er kämpfen konnte; nur ein aus den Augenwinkeln kaum wahrnehmbarer Schatten, so wenig fassbar wie die Luft, die er einatmete.


  Swen Liefenstahl blieb abrupt stehen. Sein Schwert vollführte einen angedeuteten Halbkreis, verhielt dann zitternd. Langsam, Schritt vor Schritt setzend, näherte er sich der Wand.


  Wer auch immer ihn da zum Narren hielt, würde eine böse Überraschung erleben. Er war nicht bereit, substanzlosen Schemen hinterher zu jagen, bis er sich endgültig verausgabt hatte und einer ernsthaften Attacke keinen Widerstand mehr entgegensetzen konnte. Wenn sie etwas von ihm wollten, dann sollten sie kommen.


  Sie kamen. Zuerst waren es nicht mehr als zerfließende Schatten, die von beiden Seiten auf ihn zu hielten. Doch dann schälten sich immer mehr Umrisse heraus, menschliche Umrisse.


  Wanka der Heldenmütige. Gestorben vor Jahren, als er Seite an Seite mit Swen Liefenstahl die Feste der Abtrünnigen gestürmt hatte. Die Axt in seinen Händen blitzte auf. Ohne zu überlegen riss Swen sein Schwert hoch, fing im letzten Augenblick den kraftvoll geführten Axthieb ab.


  Er taumelte zur Seite, stieß keuchend die Luft aus, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. So substanzlos die Schatten auch wirkten, ihre Angriffe trugen sie mit aller Härte vor. Swen hatte alle Hände voll zu tun, um nicht überrannt zu werden.


  Sein Schwert zischte durch die Luft, traf die Schulter des Angreifers. Aber sie fand keinen Widerstand! Von seinem eigenen Schwung getragen, taumelte Swen vorwärts, auf Wanka zu. Der winzige Augenblick, in dem er die Kontrolle über sich verloren hatte, reichte Wanka aus, um seinen Dolch vorwärtszutreiben. Mit einem hässlichen Geräusch schlug er auf dem Lederharnisch auf, durchdrang ihn so mühelos, als wäre er aus Papier.


  Swen verdrängte den brennenden Schmerz, stieß einen Kampfschrei aus, der seine ganze Kraft mobilisierte, und stürmte vorwärts.


  Ein heller Schemen huschte durch die Luft auf ihn zu. Swen schnellte zur Seite, stolperte, fing sich nur mit Mühe und wehrte mit einem raschen Schwerthieb den nächsten Angriff Wankas ab. Hinter ihm klatschte etwas mit einem hässlichen Geräusch gegen die Wand. Ihm blieb keine Zeit, darauf zu achten.


  Mehrere Männer setzten gleichzeitig zum Angriff an. Ihre Waffen zuckten vor, aber Swen wich ihnen mit einer Eleganz aus, die seiner Körpergröße Hohn sprach. Mit kraftvollen Bewegungen ließ er sein Schwert kreisen.


  Seine Klinge jagte auf den Wikinger zu, der wie er einst zum Gefolge Eriks gehört hatte. Bevor der Mann reagieren konnte, schmetterte die Klinge seine Waffe beiseite, stieß durch Rüstung und Körper …


  Und schnitt ohne Widerstand durch ihn durch!


  Doch diesmal war Swen darauf vorbereitet. Er nutzte seinen Schwung zu einer Seitendrehung, wirbelte herum und war plötzlich im Rücken Wankas. Ohne die Gelegenheit zu einem Angriff zu ergreifen, stürmte er weiter – den ungleichen Kampf gegen die körperlosen Geister konnte er nicht gewinnen. Er musste weg, die anderen warnen, solange er noch dazu in der Lage war.


  Er kam nicht weit. Plötzlich war Wanka vor ihm, als unterlägen seine Bewegungen nicht den Naturgesetzen. Mit kampfeslustigem Glitzern in den Augen drang er auf ihn ein. Swen wehrte ihn im letzten Moment ab, musste dann dem schnellen Schwertstreich eines zweiten Körperlosen ausweichen und von einem Dritten einen Hieb mit der stumpfen Seite einer Axt hinnehmen. Er taumelte zurück, unfähig, den schnellen Bewegungen seiner Gegner zu folgen.


  In seinen Ohren rauschte das Blut. Seine Abwehr wurde schwächer, seine Kräfte erlahmten. Sein Herz begann schnell und unregelmäßig zu schlagen und vor seinen Augen wallten rote Schleier.


  Mühsam riss er sich zusammen. Seine mächtigen Muskeln entspannten sich. Mit einem Aufschrei preschte er vorwärts. Seine Arme wirbelten vor, scheinbar ziellos und doch darauf bedacht, die Waffen seiner Gegner abzuwehren. Er bekam eine Axt zu fassen, zerrte an ihr, riss den Mann, der sich verbissen an sie klammerte, von den Füßen. Swen machte nicht den Fehler, nach seinem Körper zu schlagen. Er hatte begriffen, dass nur die Waffen der Körperlosen real waren.


  Der Körperlose ließ die Axt los und sprang zurück. Bevor Swen nachsetzen konnte, traf irgendetwas seinen Rücken. Ein Krampf durchlief seinen Körper. In seinen Lungen schien flüssiges Feuer zu brennen.


  Swen Liefenstahl schrie. Es war ein markerschütternder Schrei, der den Kampflärm übertönte und sich in den Gängen der Unbezwingbaren Feste brach. Er ließ sein Schwert fallen, ging in die Knie, stemmte sich nochmals mühsam hoch und sackte dann endgültig in sich zusammen. Anstatt ihm den Rest zu geben, wichen die Körperlosen zurück, fast, als warteten sie auf etwas.


  Feurige Sterne tanzten vor Swens Augen, aber langsam bekam er wieder Luft.


  Er atmete tief durch und richtete sich auf, ohne zu begreifen, warum ihm die Körperlosen die Atempause gönnten. Ein paar Sekunden lang hätten sie ihn praktisch ohne Gegenwehr töten können.


  Die Szene hatte etwas Bizarres. Die Körperlosen standen im Halbkreis um ihn herum, aber jeder Kampfeswille war von ihnen gewichen.


  Swen taumelte auf den Nächstbesten zu, holte aus und schlug mit der bloßen Faust zu. Sein Schlag fegte den Körperlosen von den Füßen. Zuerst war Swen viel zu verblüfft, um nachsetzen zu können. Er starrte verwirrt auf seinen Gegner, der sich mühsam wieder aufrappelte. Irgendetwas stimmte mit seinen Proportionen nicht. Die hagere Gestalt zerfloss, stabilisierte sich wieder. Es war, als kämpften zwei Erscheinungsformen miteinander. Gerade, als Swen erneut vorschnellen wollte, schälten sich die Konturen deutlicher hervor.


  Swen blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Keuchend stieß er die Luft aus. Und endlich begriff er, warum er diesen Körperlosen von den Füßen hatte fegen können.


  Vor ihm stand niemand anders als Erik.


  


  Die Fackeln fraßen einen Tunnel aus unsicherer Helligkeit in die immer währende Nacht, die im Inneren des Berges herrschte. Wir hatten die Höhle längst verlassen – sie war nicht halb so groß gewesen, wie mich mein Gefühl glauben machen wollte – und waren in einen immer noch mächtigen, aber doch sichtlich begrenzten Stollen eingedrungen, der schnurgerade vom Tor fort und dabei auch sanft in die Tiefe führte.


  Der Gedanke, dass wir uns jetzt, eine gute halbe Stunde nach unserem Aufbruch, sicherlich schon tief unter dem Wüstenboden befanden, bedrückte mich mehr, als ich mir erklären konnte. Letztendlich spielte es keine besondere Rolle, ob wir nun unter der Erde oder unter einigen hunderttausend Tonnen Fels eines Berges eingeschlossen waren.


  Und es war auch nur logisch, dass der Berg der Weißen Götter in Wahrheit wohl eher eine Höhle der Weißen Götter sein musste. So gewaltig der Torfelsen auch gewesen war, war es eben nur ein Felsen, längst kein Berg und lange nicht groß genug, eine ganze Burg in seinem Inneren zu verstecken, wie es die Legende behauptete. Nein – wahrscheinlich glich dieses Ding am ehesten noch einem Eisberg: Nur der allerkleinste Teil mit dem Eingang ragte über den Boden hinaus. Die eigentliche Bergfestung musste tief unter der Erde liegen.


  Und wahrscheinlich war ich der Einzige, der eine ziemlich klare Vorstellung von dem hatte, was uns erwartete – genauer gesagt, wer.


  Wenn dies wirklich Necrons Drachenburg war, dann war unser Kampf mit den Wächterindianern und dem tobsüchtig gewordenen Saurier nichts weiter als ein harmloses Vorgeplänkel gewesen.


  Der einzige Grund, aus dem ich meine Befürchtungen noch keinem der anderen mitgeteilt hatte, war ein Umstand, den ich schlichtweg nicht begriff: nämlich der, dass wir noch lebten.


  Wenn dies wirklich die legendäre Drachenburg Necrons war, wieso hatten uns seine gefürchteten Drachenkrieger dann nicht längst überwältigt?


  Ein überraschter Ausruf Buffalo Bill Codys riss mich abrupt in die Wirklichkeit zurück. Ein wenig erschrocken sah ich auf, bedeutete Postlethwaite und Annie mit einer Geste – die sie selbstverständlich ignorierten – zurückzubleiben und beeilte mich, Cody einzuholen.


  Er hatte das Ende des Ganges erreicht und vor ihm verbreiterte sich der felsige Stollen zu einem gewaltigen Dom, in dem sich das Licht unserer Fackeln hoffnungslos verlor. Zahllose steinerne Säulen verbanden die Decke mit dem Boden, sodass ich für einen kurzen Moment den Eindruck hatte, einem gewaltigen versteinerten Wald gegenüberzustehen. Das leise, monotone Fallen von Wassertropfen drang aus der Tiefe der Höhle an unser Ohr; die Luft roch feucht und irgendwie scharf. Wieder hatte ich das flüchtige Gefühl, dies alles hier kennen zu müssen, ohne es indes wirklich greifen zu können. Dann gesellte sich das Licht unserer Fackeln dem Codys und Sitting Bulls hinzu und ich erkannte, was es wirklich war.


  Wir standen am Eingang einer riesigen Tropfsteinhöhle.


  Die Bäume waren nichts anderes als zusammengewachsene Stalagmiten und Stalaktiten, manche auch noch nicht ganz verbunden, sodass zwischen den spitz zulaufenden Enden der Kalksteinsäulen handbreite Spalten blieben. Es sah aus wie ein riesiges Raubtiergebiss, dessen Fänge sich noch nicht vollends geschlossen hatten. Es war ein unheimlicher Anblick.


  Und dann sah ich auch, was der Grund für Codys ungläubiges Keuchen gewesen war: Etliche Schritte vor uns, dicht am Rande des Lichtscheines, sodass die flackernden Schatten der Erscheinung die boshafte Vision grässlichen Lebens verliehen, stand eine Gestalt.


  Im allerersten Moment hielt ich sie für einen Stalagmiten, denn auch über ihr senkte sich der spitze Drachenzahn eines Stalaktiten von der Decke herab.


  Aber das war sie nicht.


  Ganz und gar nicht.


  Es war die Gestalt eines Menschen …


  Zögernd und von einem furchtbaren, an blankes Entsetzen grenzenden Schrecken erfüllt, näherten wir uns der fürchterlichen Erscheinung. Keiner von uns sprach auch nur ein Wort.


  Das Licht unserer Fackeln vertrieb die Schatten und die grauenhafte Illusion von Bewegung und Leben, aber was blieb, war schlimm genug.


  Es war ein Mann – ein alter Indianer –, der wie in einer skurrilen Momentaufnahme mitten in der Bewegung erstarrt war. Er stand da, die rechte Hand erhoben und das rechte Knie leicht angewinkelt, als hätte er gerade einen Schritt machen wollen, als ihn das Unfassbare traf. Sein ganzer Körper war von einer glitzernden Schicht weißgrauen Kalkes überzogen, wie eine zweite Haut, die jede Einzelheit seines Körpers – aber auch seiner Kleider und selbst des prachtvollen Federschmuckes, den er trug – nachgezeichnet hatte! Von der Hüfte abwärts verschwamm diese Genauigkeit ein wenig; das heruntertropfende Wasser, von dem jeder Tropfen die Kalkschicht um einen Tausendstelmillimeter verstärkte, hatte sich dort zu dicken Tränen geballt und wo seine Füße sein sollten, waren nur zwei dicke, knotige Gebilde, wo der Kalk direkt mit dem Boden verwachsen war.


  Aber sein Gesicht war so deutlich und klar zu erkennen, als trüge er eine Totenmaske.


  Buffalo Bill hob seine Fackel, um den von der Höhlendecke herunterwachsenden Stalaktiten zu beleuchten.


  Auch jetzt lief noch Wasser an dem glitzernden Kalksteingebilde herab, sehr, sehr langsam, vielleicht nur ein Tropfen alle zehn Minuten, aber stetig. Ich beobachtete einen der Tropfen, wie er auf das Gesicht des versteinerten Indianers herunterfiel, in einem komplizierten Hin und Her über seine Stirn und Nasenwurzel lief und schließlich eine glitzernde Spur über Auge und die Wange malte, ehe er sich verlor.


  Es sah aus, als weine der Tote …


  »Das … das ist unmöglich«, stammelte Postlethwaite schließlich. Er war der Erste, der das entsetzte Schweigen brach; vielleicht, weil er von uns allen den am meisten wissenschaftlich geschulten Verstand besaß. Ich wusste nicht, ob ich ihn darum beneiden sollte.


  »Das ist völlig unmöglich«, sagte er noch einmal. »So etwas gibt es nicht!«


  Statt einer Antwort wandte sich Cody halb um, hob seine Fackel und deutete nach links. Der hin und her huschende rotgelbe Schein zeigte eine weitere versteinerte Menschengestalt; diesmal eine Frau, die halb niedergekniet war, in einer Stellung, als wäre sie gerade dabei gewesen, aufzuspringen. Auf ihren erstarrten Zügen lag ein Ausdruck fassungslosen Entsetzens. Und hinter ihr zeichneten sich weitere der auf so furchtbare Weise versteinerten Körper ab. Nur die allerwenigsten Stalagmiten, die die Höhle füllten, schienen wirklich das zu sein, was ich im ersten Moment darin gesehen hatte.


  »Aber es ist unmöglich!«, keuchte Postlethwaite zum dritten Mal. In seiner Stimme war ein ganz leiser, hysterischer Unterton. Seine Augen waren weit vor Schrecken und ich sah, wie stark seine Hände zitterten. »Es … es dauert Jahrtausende, bis sich eine solche Kalkschicht bilden kann. Wenn nicht Jahrmillionen!«


  »Und doch ist es geschehen«, sagte Sitting Bull leise. Ich hatte den ganz bestimmten Eindruck, dass er noch viel mehr sagen wollte, und warf ihm einen mahnenden Blick zu. Er verstand und schwieg.


  »Weiter«, bestimmte Cody gepresst.


  Keiner von uns widersprach. Wir alle hatten plötzlich mehr denn je das heftige Bedürfnis, hier heraus zu kommen, aus dieser Halle des Entsetzens und dem ganzen Berg.


  Während wir Cody folgten, versuchte ich unauffällig in Sitting Bulls Nähe zu gelangen und eigentlich zum ersten Mal, seit wir uns kennen gelernt hatten, wich er mir nicht aus, sondern unterstützte mein Ansinnen im Gegenteil noch, denn auch er fiel ein wenig zurück, sodass wir reden konnten, ohne von den anderen gehört zu werden.


  »Sie sagen nicht die Wahrheit, Häuptling«, begann ich.


  Sitting Bull sah mich nicht an, sondern blickte weiter stur geradeaus. Der Lichtschein unserer Fackeln huschte über versteinerte Gesichter, mitten in der Bewegung erstarrte Arme und Beine und Münder, die vor tausend Jahren in einem stummen Schrei erstarrt waren. Das Entsetzen, das in meine Seele gekrochen war, wurde stärker.


  »Du auch nicht, Blitzhaar«, antwortete er nach einer Weile, so leise wie ich und noch immer, ohne mich anzusehen. »Du glaubst mehr über diesen Berg zu wissen, als du zugibst.«


  »Das Gleiche wollte ich gerade von Ihnen behaupten«, erwiderte ich unsicher. Ein leiser Zorn regte sich in mir. Sitting Bull hatte es wieder einmal geschafft, mir mit wenigen Worten den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Wenn es so ist, täuschen wir uns beide«, sagte Sitting Bull. Ein leises Lächeln huschte über seine faltigen Züge und erlosch wieder.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich.


  Sitting Bull machte eine Bewegung mit der freien Hand, deren Bedeutung ich nicht verstand. Vielleicht hatte sie keine.


  »Du glaubst, diesen Berg zu kennen«, antwortete er. »Doch das stimmt nicht. Dies ist nicht der Ort, den du suchst. Er ist schlimmer.«


  »Und Sie?«, fragte ich gereizt. »Was wissen Sie über diese Höhle?«


  »Über den Berg?« Sitting Bull schüttelte den Kopf. »Nichts. Nichts über sein Inneres. Nicht mehr, als ich dir und den anderen sagte.«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, fauchte ich gereizt. »Dieser sonderbare Magier wird Ihren Vorfahren nicht all seine Geheimnisse anvertraut haben, um das Wichtigste auszulassen.«


  »Wäre das so unwahrscheinlich?«, fragte Sitting Bull amüsiert. »Und wenn er es tat, so ist dieses Wissen verloren. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Ich weiß nur, dass es etwas Schreckliches ist.«


  »Und trotzdem wollten Sie hierher?« Ich hatte nicht eine Sekunde vergessen, dass Sitting Bull es gewesen war, der von Postlethwaite verlangt hatte, dass er uns den Weg hierher zeigen sollte.


  Sitting Bull schwieg. Was hatte ich erwartet?


  Und trotzdem, obgleich er kein Wort mehr sagte, antwortete er. Ich spürte die Gefahr, die Sitting Bull umgab, wie eine körperliche Bedrohung. Es waren keine Visionen mehr wie am Anfang; sondern ein viel vageres und trotzdem im gleichen Moment direkteres Gefühl. Was immer es war, das Sitting Bull bedrohte – es war ihm gefolgt, selbst hierher.


  In diesem Moment blieb Cody abermals stehen und auch das Tanzen von Annies Fackel hörte auf.


  Postlethwaite gab einen ächzenden Laut von sich. Im ersten Moment dachte ich, er wäre verletzt worden, aber als ich ihn anblickte und dann der Richtung folgte, in die er aus hervorquellenden Augen starrte, begriff ich, warum Postlethwaite dastand wie vom Donner gerührt.


  Dicht vor ihm und Buffalo Bill stand eine weitere der grässlichen Steingestalten. Aber es war kein Indianer.


  Die Gestalt des Mannes war zu groß und zu breitschultrig für einen Roten. Außerdem trugen Indianer weder metergroße Rundschilde noch armlange Schwerter und metallbeschlagene Lederharnische. Und erst recht keine Hörnerhelme.


  Vor uns stand der versteinerte Leichnam eines Wikingers!


  »Ein … ein Wikinger!«, stammelte Postlethwaite. »Großer Gott, das ist ein Wikinger! Aber wie kommt er hierher?«


  »Gab es nicht einmal eine Theorie, dass die Wikinger schon lange vor Columbus die neue Welt entdeckt haben?«, fragte Annie.


  Postlethwaite sah verstört auf und auch ich konnte nicht umhin, Annie Oakley einen anerkennenden Blick zu schenken. Diese Theorie gab es tatsächlich – allerdings war sie nur in wissenschaftlich interessierten Kreisen bekannt. Und auch dort recht umstritten. Einem Mädchen wie Annie Oakley hätte ich kaum zugetraut, sie zu kennen.


  »Das … stimmt«, antwortete Postlethwaite unsicher. »Aber nicht hier. Wenn, dann waren sie in Südamerika.«


  »Vielleicht gibt es einen unterirdischen Tunnel bis Bolivien«, fauchte Cody. »Zum Teufel, müsst ihr jetzt darüber reden?« Er deutete mit einer wütenden Kopfbewegung auf den versteinerten Krieger. »Schaut euch den Burschen lieber einmal genauer an. Vielleicht fällt euch ja was auf.«


  Wir gehorchten. Und nach einem Augenblick sah ich auch, was Cody so sehr am Anblick dieses erstarrten Riesen erschreckt hatte.


  Er war keines natürlichen Todes gestorben.


  In seiner rechten Schulter klaffte ein tiefer Schnitt. Die Wunde war versteinert wie sein ganzer Körper. Selbst jeder einzelne Blutstropfen war vom herunterrinnenden Kalk getreulich nachgebildet und für alle Ewigkeit aufbewahrt worden.


  »Was … was war das?«, flüsterte Annie. Der Schrecken, den sie beim Anblick dieser furchtbaren Wunde empfinden musste, war deutlich in ihrer Stimme zu hören.


  »Ein Schwert«, murmelte Postlethwaite. »Noch wahrscheinlicher ist eine Axt. Die Wikinger haben gerne Beile benutzt.«


  »Wie apart«, knurrte Cody. »Dann seht euch mal den da hinten an.« Er wies auf einen anderen Versteinerten. Auch er war auf furchtbare Weise verstümmelt worden, ehe sich der Kalk um ihn schloss. Cody wartete, bis wir alle ausreichend Gelegenheit gehabt hatten, auch diesen Toten zu inspizieren. Dann hob er seine Fackel höher, ging ein Stück des Weges zurück, den wir gekommen waren, und beleuchtete ein Etwas, das außer ihm keinem von uns aufgefallen war.


  Und selbst jetzt dauerte es einen Augenblick, bis ich begriff, dass das, was da vor uns hockte, wirklich einmal ein Mensch gewesen sein sollte.


  Genau bis zu dem Moment, in dem Annie Oakley wie von Sinnen zu schreien begann …


  


  Nur mit Mühe schüttelte Swen die Benommenheit ab, die sich über sein Denken gelegt hatte. Die Körperlosen waren wie ein böser Spuk verschwunden; dafür stand ihm jetzt der Jarl höchstpersönlich gegenüber, in seiner Begleitung Ymir Feuerhand, der Welpe. »Erik«, stammelte Sven fassungslos. »Wie kommst du hierher?«


  Erik Hellauge schüttelte langsam den Kopf. Das lange weiße Haar hing in wirren Strähnen über seiner Stirn. Mit einer gedankenverlorenen Bewegung schob er es zurück. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und sein Atem ging schnell und heftig. Swen konnte nichts anderes denken, als dass auch Erik beinahe ein Opfer der Körperlosen geworden wäre.


  »Du solltest deine Kräfte nicht damit verschwenden, alte Männer herumzuschubsen«, sagte Erik schließlich. Seine Stimme ließ jede Spur von Humor vermissen.


  »Erik … ich verstehe nicht …« Swen trat einen Schritt vor. »Nicht so vorschnell, Swen Liefenstahl«, zischte eine junge Stimme. Ymir Feuerhand trat zwischen ihn und Erik. Das Schwert in seinen Händen sprach eine deutliche Sprache.


  Swen runzelte die Stirn. Ohne sich dessen bewusst zu sein, trat er einen weiteren Schritt vor und hob die Fäuste. Seine Gedanken überschlugen sich. »Was geht hier vor?«, zischte er.


  »Das wüssten wir auch gerne«, versetzte Ymir. »Was hat man dir versprochen, dass du dich gegen den Jarl stellst?«


  Es dauerte eine Weile, bevor Swen die Beleidigung überhaupt begriff. Ungläubig starrte er auf den Welpen hinab, der seine Bewährungsprobe im Kampf noch nicht hinter sich hatte und sich doch anmaßte, ihm Beleidigungen an den Kopf zu schleudern. Der Junge musste verrückt geworden sein.


  Bevor er reagieren konnte, schob Erik den Welpen zur Seite. »Es ist nicht an der Zeit, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen«, sagte er ärgerlich. »Steck das Schwert weg, Ymir. Lasst uns wie Männer miteinander reden. Aber nicht hier.«


  Das letzte Wort betonte er so eigentümlich, dass Swen sich eines Schauderns nicht erwehren konnte. Er hob sein Schwert vom Boden auf und ließ es in die lederne Scheide gleiten.


  Erik hatte sich bereits umgewandt und den Weg zum Gang eingeschlagen, der zu dem Ratssaal führte.


  Und jetzt erst griff die Erschöpfung nach Swen. Seine Hände zitterten, sein Atem ging stoßweise. Mit der rechten Hand ertastete er die Stelle, an der das Messer Wankas seinen Harnisch durchdrungen hatte.


  Aber da war nichts. So deutlich er den Stich auch gespürt hatte – sein Harnisch war unversehrt. Swen blieb verdutzt stehen. Er konnte sich das doch nicht alles eingebildet haben!


  Mühsam riss er sich zusammen und folgte den beiden anderen. Als er den Ratssaal erreichte, waren die anderen Getreuen schon versammelt. Männer, die so treu zu Erik Hellauge standen wie er selbst: Wenk Hammersten, der Ratgeber des Jarls, die Lehrmeister Tyr Fenriswolf und Viadar Heimtal und eine Reihe verdienter Krieger wie er selbst, deren Glaube an die alten Regeln genauso fest war wie ihr Kampfeswille. Swen blieb am Eingang stehen und warf einen Blick auf die Versammlung. Irgendwie kam sie ihm seltsam unwirklich vor. So, als seien sie selbst eine Gruppe von Körperlosen. Er fröstelte bei dem Gedanken, dass er langsam anfing, den Verstand zu verlieren.


  Erik winkte ihn zu sich heran. »Swen Liefenstahl«, sagte er freundlich. »Setz dich zu uns und berichte uns, was dir geschehen ist.«


  Swen trat einen Schritt vor und schüttelte dann langsam den Kopf. »Wenn es euch nichts ausmacht, bleibe ich lieber stehen.« Seine Stimme klang seltsam fremd und hohl. Er hatte Mühe, die Worte hervorzubringen. Bunte Kreise tanzten vor seinen Augen und jeder Atemzug schmerzte.


  Erik zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst«, sagte er gleichmütig. »Aber jetzt berichte uns.«


  Etwas an seinen Bewegungen störte Swen, ohne dass er hätte sagen können, was es war. Das Gesicht des Jarls schien irgendwie unstet, in ständig fließender Bewegung begriffen zu sein. Und seine Hände … was war nur mit seinen Händen los? Anstatt ruhig vor ihm auf dem Tisch zu liegen, fuhren sie nervös über die Maserung der massiven Holzplatte, schlossen und öffneten sich krampfhaft.


  »Swen Liefenstahl«, schnitt Eriks Stimme in seine Gedanken. »Du wirst uns jetzt berichten, was dort unten im Gang geschehen ist!«


  Swen zuckte zusammen und nickte abgehackt. Es war wichtig, dass die Ratsversammlung erfuhr, was mit ihm geschehen war. Je früher sie Gegenmaßnahmen einleiten konnten, um so besser.


  Mit monotoner Stimme berichtete er von seinem Wachgang. Die ersten Sätze brachte er nur stockend hervor, doch dann sprudelten die Worte aus ihm heraus. Als er geendet hatte, herrschte sekundenlang Stille in der Ratsversammlung. Schließlich ergriff Erik das Wort.


  »Was ich befürchtet habe, ist also eingetreten«, sagte er leise. »Wer auch immer unser Gegner ist – wenn es ihm so ohne weiteres gelingt, einen Mann wie Swen Liefenstahl aus der Fassung zu bringen, dann können wir uns auf Einiges gefasst machen.«


  »Was heißt hier: Wer auch immer unser Gegner ist?«, rief Wenk Hammersten erregt. Seine Hand tastete nach dem Bogen, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Jeder von uns an diesem Tisch weiß doch, was von Skallagrim, der Ratte, zu halten ist -«


  »Nicht so vorschnell«, unterbrach ihn Erik. »Wir haben keine Beweise.«


  »Brauchen wir noch mehr Beweise?«, zischte Wenk Hammersten. Er hob die rechte Hand und zählte an den Fingern ab: »Erstens ist Skallagrim der Einzige, der über die nötige magische Macht verfügt, um einen Mann wie Swen zu einem greinenden Idioten zu machen …«


  »He, he«, unterbrach ihn Swen. Die mächtigen Muskeln unter seinem schweren Harnisch spannten sich. »Was soll das denn heißen?«


  Wenk Hammersten winkte ab. »Zweitens«, fuhr er ungerührt fort, »kann unser Gegenspieler nur im Inneren der Unbezwingbaren Feste sitzen. Käme er von außen, hätten wir ihn schon längst geschnappt. Und drittens ist Skallagrim von uns allen der Einzige, der verkommen genug ist, um Erik Hellauge das Anrecht auf die Herrschaft streitig zu machen!«


  »Vorsicht«, ermahnte ihn Erik. »Wenn ihm deine Vorwürfe zu Ohren kommen, hat er einen willkommenen Grund, dich zum Zweikampf herauszufordern.«


  »Umso besser«, frohlockte Wenk Hammersten. »Dann habe ich einen Grund, ihn einen Kopf kürzer zu machen.«


  Erik kniff die Lippen zusammen. Seine Hände trommelten unkontrolliert auf der Tischplatte. »Nein«, entschied er. »Das ist keine Lösung. Ich traue Skallagrim alles mögliche zu, nur keinen fairen Zweikampf. Die Mächte, mit denen er im Bunde steht, werden nicht auf ihr wichtigstes Werkzeug verzichten wollen -«


  »Das klingt nun aber nicht gerade so, als ob du an seiner Schuld zweifelst«, unterbrach ihn Wenk Hammersten. »Man könnte eher meinen, du sinnierst über die richtige Methode nach, ihn um die Ecke zu bringen.«


  Über Eriks Züge huschte ein flüchtiges Lächeln. Wieder hatte Swen das Gefühl, dass irgendetwas an seinem Verhalten nicht stimmte. »Ich sehe, du beginnst zu begreifen, Wenk. Die Vorkommnisse der letzten Stunde haben uns gezeigt, dass unser Gegner seine Maske fallen lassen wird, um uns mit magischer Kraft zu zerschmettern. Magische Kraft, Freunde, über die wir nicht verfügen. Ich brauche euch nicht zu sagen, was das heißt. Die Älteren von euch werden sich noch an unseren verzweifelten Kampf gegen den grauen Magier erinnern. Etwas Ähnliches steht uns wieder bevor. Doch diesmal, fürchte ich, wird uns Odin seine Hilfe verweigern.«


  »Ein Wikinger fürchtet keine Zauberei«, brummte Wenk Hammersten abfällig. »So lange sich die Götter nicht auf die Seite unserer Feinde stellen, verlasse ich mich auf die Kraft meines Schwerts.«


  Zustimmendes Gemurmel erscholl. Hammersten nutzte die für ihn günstige Stimmung. Er hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher wackelten. »Jetzt gleich gehen wir und machen kurzen Prozess mit Skallagrim und seiner Bande!«, schrie er.


  Einige der Männer sprangen auf und zogen ihre Waffen. In ihren Augen glühte Kampfeslust und ihre kraftvollen Bewegungen bebten vor Ungeduld. In diesem Moment hätte es nur ein Wort Eriks bedurft, um sie gegen den Teufel persönlich ziehen zu lassen.


  Aber Erik dachte offensichtlich nicht daran, sich von der allgemeinen Begeisterung mitreißen zu lassen. Er blieb ruhig sitzen, nur seine ungeduldigen Handbewegungen verrieten Nervosität. Swen konnte den Blick nicht mehr von seinen Händen lösen, die wie eigenständige Lebewesen über den Tisch huschten.


  »Nichts da«, entschied Erik. »Wir dürfen uns auf keinen Fall zu unbedachtem Handeln verleiten lassen. Darauf wartet Skallagrim doch bloß.«


  »Aha«, fauchte Wenk Hammersten. »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Warten, bis wir meuchlings von schattenhaften Dämonen hingerafft werden?«


  Die Hände Eriks verkrampften sich. Es waren fremde Hände, nicht die Hände seines Jarls, dachte Swen. Er atmete hörbar aus, schloss für einen Sekundenbruchteil die Augen und zwang dann seinen Blick auf Hammersten, der mit gezücktem Schwert auf Eriks Antwort wartete. In diesem Moment wirkte der Berater des Jarls eher wie ein Rachegott als wie ein Wikingerfürst.


  »Wir werden Gleiches mit Gleichem vergelten«, flüsterte Erik kaum hörbar. »Da, wo Heimtücke und Hass sich mit schwarzer Magie verbinden, sind Schwerter kaum mehr von Nutzen, Wenk Hammersten. Also werden wir uns einer List bedienen.«


  »Und wie soll deine List aussehen?«, fragte Wenk spöttisch. »Glaubst du etwa im Ernst, ihm eine Falle stellen zu können?«


  Erik schüttelte den Kopf. »Etwas ganz anderes.« Er lächelte geistesabwesend. »Etwas, mit dem Skallagrim nicht rechnen kann. Etwas, das weder unsere Ehre besudelt, noch dem Magier die Chance gibt, zurückzuschlagen.«


  Und er entwickelte seinen Plan, in dem Swen und der Angriff der Körperlosen eine wichtige Rolle spielten.


  


  Ich war der Erste, der Annie Oakley erreichte und herumriss. Sie schrie, schlug in kopfloser Panik um sich und traf mich zwei, drei Mal hart im Gesicht.


  Blitzschnell tauchte ich unter einem weiteren Hieb weg, packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Gleichzeitig drehte ich mich ein wenig zur Seite und sah ihr genau in die Augen.


  »Hör auf!«, sagte ich.


  Aber ich sagte es nicht nur, sondern brach ihren Willen mit einem hypnotischen Schlag.


  Annie erschlaffte in meinen Händen; ihr Blick begann sich zu verschleiern. Hastig lockerte ich den geistigen Griff und sandte eine Woge beruhigender Impulse in ihr Denken – etwas, das einem kleinen Kunststück gleichkam, denn auch in meinem Inneren sah es kaum anders aus als in dem Annies. Aber es gelang mir zumindest, sie so weit zu beruhigen, dass ich es riskieren konnte, ihre Hände loszulassen.


  »Alles wieder okay?«, fragte ich.


  Annie nickte. Ihr Blick flackerte ängstlich und ihr Gesicht war bleich wie das einer Toten. Aber sie hatte sich wieder halbwegs in der Gewalt – wenn ich auch spürte, wie dünn die Grenze war, die sie von einem neuen hysterischen Anfall trennte.


  Zitternd hob sie die Hand und berührte ihre rechte Wange. Jedenfalls wollte sie es.


  Ich hielt ihren Arm im letzten Moment zurück, denn plötzlich hatte ich gesehen, warum sie so scheinbar sinnlos in Panik ausgebrochen war. Im ersten Moment hatte ich angenommen, es wäre der Anblick des schrecklich verwachsenen Körpers, der neben uns auf dem Boden hockte. Aber das stimmte nicht.


  Unter ihrem Auge, auf der unnatürlichen Blässe ihrer Haut kaum zu erkennen, glitzerte ein Wassertropfen. Ein einzelner, kaum fingernagelgroßer Spritzer des Kalkwassers, das in beständigem Strom von den Stalaktiten unter der Höhlendecke herabregnete. Aber es war nicht nur Wasser. Ein mikroskopisch kleiner Kalkfleck war auf Annies Haut erschienen.


  Sie musste ihn gespürt haben. Und ich konnte ihr nicht einmal verdenken, dass sie in Panik ausgebrochen war, nach allem, was wir bisher in diesem Labyrinth des Wahnsinns erlebt hatten.


  Mittlerweile waren auch Cody und die beiden anderen herangekommen. Buffalo Bill bedachte Annie mit einem kurzen, aber sehr besorgten Blick, dann brachte er das Kunststück fertig, beinahe natürlich zu lächeln. »Es ist alles in Ordnung, Annie«, sagte er. »Keine Angst mehr. Uns kann nichts passieren.«


  Er musste den Wassertropfen wohl im gleichen Moment entdeckt haben wie ich, denn er hob die Hand, lächelte noch einmal und versuchte ihn wegzuwischen, zusammen mit dem winzigen Kalkplättchen.


  Das Wasser bekam er auch fortgewischt.


  Den Kalk nicht.


  »Wir … wir werden alle sterben, Bill!«, stammelte Annie. »Wir werden dasselbe Schicksal erleiden wie diese Männer hier!«


  »Unsinn!«, mischte sich Postlethwaite ein. »Ihre Angst ist durchaus verständlich, liebe Miss Oakley, aber vollkommen unbegründet. Glauben Sie mir – es dauert Tausende von Jahren, bis so etwas passieren kann.«


  Ich war mir da nicht halb so sicher wie er und auch Cody schien seinen Optimismus nicht unbedingt zu teilen, denn er warf ihm nur einen raschen, mahnenden Blick zu, beugte sich abermals vor und versuchte mit dem Daumen den Kalk von Annies Haut zu wischen.


  Es ging nicht.


  Der Einzige, der nicht überrascht war, war ich. Ich hatte gespürt, dass dieses Tausendstel Gramm Kalk alles andere als normaler Kalk war. Was er allerdings war, wusste ich so wenig wie Cody oder einer der anderen.


  Es war zum verrückt werden! Ich hatte mit jeder Sekunde mehr das sichere Gefühl, die Antworten auf alle Fragen abrufbereit in einer Schublade meines Gedächtnisses zu haben – aber ich fand den Schlüssel nicht!


  Cody sog überrascht die Luft ein, hielt Annies Kinn mit der Linken fest und fuhr mit dem Fingernagel über Annies Wange. Annie stieß einen unterdrückten Schmerzlaut aus. Der weiße Fleck verschwand von ihrer Wange – zusammen mit einem münzgroßen Stück Haut. Die Wunde war nicht sehr schlimm; eigentlich nur ein Kratzer, aus dem ein einzelner Blutstropfen quoll – aber es war vollkommen unmöglich, dass das Kalkmaterial in diesen wenigen Augenblicken so fest angetrocknet wäre!


  »Das … das gibt es doch nicht!«, fauchte Bill. Er lächelte entschuldigend. »Tut es sehr weh?«


  Annie schüttelte den Kopf und presste die rechte Hand gegen die Wange. Sie log nicht besonders überzeugend.


  Cody wandte sich mit einem Stirnrunzeln an Postlethwaite. »Sie hätten uns warnen können, Doc, finden Sie nicht?«


  »Aber wovor?«, verteidigte sich Postlethwaite. Er starrte noch immer die winzige blutende Wunde auf Annies Wange an. »Das ist schlichtweg unmöglich, Mister Cody. Es dauert Jahre, bis auch nur eine millimeterdicke Schicht von dem Zeug entstanden ist!«


  »Hier offensichtlich nicht!«, fauchte Cody. »Aber zum Teufel, ich will gar nicht wissen, was das alles zu bedeuten hat. Ab sofort achtet jeder darauf, nicht von Tropfen getroffen zu werden. Und jetzt kommt weiter. Ich will aus diesem Rattenloch heraus, so schnell es geht!«


  Niemand von uns hatte etwas dagegen einzuwenden.


  Und keiner von uns warf auch nur noch einen Blick auf die schreckliche Karikatur eines Menschen, die zwischen den versteinerten Gestalten der Wikinger hockte …


  


  Tiefer und tiefer drangen wir in das Labyrinth der Tropfsteinhöhle vor. Unsere Fackeln brannten eine nach der anderen herunter und obgleich wir einen großen Vorrat davon mitgenommen hatten, war der Moment abzusehen, in dem wir in absolute Dunkelheit gehüllt sein würden, denn die Pechfackeln waren Jahrhunderte alt und brannten viel schneller ab, als normal gewesen wäre. Und der Weg nahm kein Ende.


  Nicht immer bewegten wir uns dabei zwischen versteinerten Kriegern oder Wikingern. Über große Strecken hinweg war es nichts als eine – scheinbar – ganz normale Tropfsteinhöhle. Aber keiner von uns hatte vergessen, was Annie passiert war, ich am allerwenigsten, und manchmal führten wir einen regelrechten Veitstanz auf, um den gleichmäßig fallenden Wassertropfen zu entgehen.


  Ich hatte meine letzte Reservefackel aus dem Gürtel gezogen und am Stumpf ihrer Vorgängerin entzündet und auch Cody, der jetzt dicht neben mir ging, die rechte Hand auf den Revolvergriff gelegt, hatte seine letzte Fackel angezündet. Sie war schon so weit heruntergebrannt, dass die Flammen binnen kurzem seine Finger berühren mussten. Der Gedanke, in vollkommener Dunkelheit durch dieses schreckliche Labyrinth stolpern zu sollen, erfüllte mich mit einem Gefühl, das ich nicht unbedingt mit Freude beschreiben würde …


  Aber es kam anders. Cody stockte plötzlich im Schritt, kniff die Augen zusammen und senkte seine Fackel, um nicht durch ihren Lichtschein geblendet zu werden. Und als ich eine Weile konzentriert in die gleiche Richtung gestarrt hatte wie er, sah auch ich einen blassen Lichtschein, noch sehr weit von uns entfernt.


  »Der Ausgang!«, keuchte Cody erleichtert. »Wir … wir haben es geschafft.«


  Die Einzige, die ebenfalls in sein erleichtertes Seufzen einstimmte, war Annie Oakley. Sowohl Sitting Bull als auch ich spürten deutlicher denn je, dass uns diese Höhle ganz gewiss nicht so einfach wieder hinausspazieren lassen würde. Und auch Postlethwaite wirkte sonderbar bedrückt und schweigsam. Vielleicht wusste er doch mehr über das Innere dieses verwunschenen Berges, als er bisher zugegeben hatte.


  Trotzdem spornte uns das Licht an, ein wenig schneller zu gehen. Es wurde rasch stärker und wuchs von einem blassen flackernden Schemen zu einem Kreis milder Helligkeit heran.


  Aber es war kein Tageslicht, sondern ein schattenloser gelber Schein mit einem ganz sachten Stich ins Grünliche, der schmale flirrende Lichtfinger in die Höhle zu senden schien. Wieder hatte ich das Gefühl, dieses Licht zu kennen.


  Und wieder wusste ich nicht, woher.


  Die letzten paar Dutzend Schritte zum Höhlenausgang rannten wir fast. Codys Fackel erlosch, dann die Sitting Bulls und auch ich warf das brennende Scheit in hohem Bogen von mir, ehe es mir die Finger versengen konnte.


  Keiner von uns rechnete noch ernsthaft damit, wirklich die Erdoberfläche zu erblicken, als wir vor dem kreisförmigen Felsdurchbruch angelangt waren und, angeführt von Cody und Annie Oakley, die mit schussbereiten Waffen die Spitze bildeten, hindurchgingen.


  Plötzlich blieb Bill stehen und hob alarmiert die rechte Hand und auch Annie ergriff ihr Gewehr fester und stockte mitten im Schritt.


  »Was ist?«, fragte ich alarmiert.


  Cody antwortete nicht gleich. »Ich … ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, murmelte er schließlich.


  »Du dachtest?«


  Cody schüttelte den Kopf. »Ich muss mich getäuscht haben«, murmelte er. »Kommt weiter.«


  Noch langsamer als zuvor gingen wir weiter. Der runde Tunnel, der die Tropfsteinhöhle mit der Quelle des gelben Lichtes verband, war nicht sehr lang und schon nach wenigen Augenblicken hatten wir ihn durchquert.


  Vor uns lag eine weitere Höhle. Sie war gigantisch, so groß, dass der Buckingham-Palast hineingepasst hätte, und ganz von dem gelblich grünen, unheimlichen Licht erfüllt, das aus keiner bestimmten Quelle kam, sondern die Luft selbst zum Glühen brachte.


  Und sie hatte keinen Boden.


  Hinter dem Höhleneingang lag ein vielleicht fünfzehn Fuß breiter, spiegelglatter felsiger Streifen, der wie eine Galerie rings um den gewaltigen Hohlraum lief und auf den zahllose andere, kreisrunde Gänge mündeten. Dahinter gähnte ein unglaublich tiefer Abgrund.


  Bill näherte sich vorsichtig der Kante, ließ sich auf die Knie sinken und beugte sich vor. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber ich sah, wie er erschrocken zusammenzuckte, und trat mit einem raschen Schritt neben ihn.


  Mir schwindelte, als ich in die Tiefe sah.


  Ich hatte niemals einen Schacht von solcher Tiefe erblickt. Er musste einen Durchmesser von einer Meile haben, wenn nicht mehr und obgleich auch er von dem unheimlichen, flackernden Licht erfüllt war, verlor sich mein Blick irgendwo in unbestimmter Tiefe, ohne irgendwo auf eine Begrenzung zu stoßen. Schaudernd richtete ich mich auf und trat zwei, drei Schritte von der Kante zurück.


  Es war schlichtweg zum wahnsinnig werden! Ich kannte diesen Schacht! So, wie ich dieses Labyrinth kannte, die verschlungenen Symbole an den Wänden, den unheimlichen Odem, der es erfüllte wie Pestgestank.


  Mit aller Macht versuchte ich mich zu erinnern, versuchte mir vorzustellen, wie der Berg der Weißen Götter aussehen mochte, ohne die schrecklich versteinerten Menschen, ohne dieses grässliche Schlangenlicht und …


  Annies Schrei drang abrupt in meine Gedanken. Ich fuhr hoch und herum, verlor auf dem glatt geschliffenen Boden fast den Halt und blickte alarmiert in die Richtung, in die ihre ausgestreckte Hand wies.


  »Da drüben!«, keuchte sie. »Da steht jemand!«


  Auch ich erkannte jetzt eine Gestalt, wenngleich sie noch viel zu weit entfernt war, sie deutlicher denn als verschwommenen hellen Schemen auszumachen. Trotzdem – irgendetwas war an ihr, das …


  Das Gefühl des Déjà-vu in mir wurde übermächtig.


  Ohne auf Codys erschrockenen Zuruf zu achten, ging ich los und begann den gewaltigen Schacht zu umkreisen. Die Gestalt schälte sich als heller Fleck aus der milchigen Helligkeit, nahm allmählich Konturen und Umrisse an – und wurde zu einem hochgewachsenen, sehr schlanken Wesen mit schulterlangem Haar. Die Glieder schlank und zerbrechlich wie die einer Elfe, aber trotzdem ungemein stark, das Gesicht von einer Schönheit, die sich jeder Beschreibung entzog und die Worte nur mindern konnten.


  Und aus ihren Schultern wuchs ein Paar gewaltiger, strahlend weißer Schwingen, die im Augenblick der Erstarrung wie zum Absprung gespreizt gewesen waren …


  Und jetzt, endlich, wusste ich, wo ich war.


  Ich war schon einmal hier gewesen. Ich hatte schon einmal am Rande dieses ungeheuerlichen Schachtes gestanden, nur dass er damals von brodelndem grünen Licht erfüllt gewesen war, Licht in dem sich augenlose blinde Horrorwürmer wanden und suhlten, aber im Grunde hatte sich nichts verändert seit damals. Es hatte die Steinfiguren nicht gegeben und die gigantische Höhle draußen war keine Tropfsteinhöhle gewesen, aber zweihundertfünfzig Millionen Jahre sind selbst erdgeschichtlich eine lange Zeit. Zeit genug, ganze Gebirge aufzuschichten und aus einem gigantischen Krater eine zerschrundene Felslandschaft zu machen. Zeit genug, den riesigen Tempelberg in seinem Zentrum tief ins Innere der Erde zu drücken, sodass nur noch seine Spitze zu erkennen war. Maronar!


  Cody und die anderen holten mich ein, aber ich sah sie gar nicht. Selbst als Sitting Bull mich ansprach, reagierte ich nicht, sondern starrte weiter entsetzt auf das in totenweißen Kalk eingeschlossene Gesicht der El-o-hym.


  Shadow.


  Es war Shadow, die da am Rande des Pfuhles stand, erstarrt in der Haltung, in der sie Barlaams Rache getroffen hatte.


  Ich hatte gewusst, dass sie tot sein musste. Sie war zurückgeblieben, um das Tor zu schließen, durch das die Magier von Maronar und ihre schrecklichen Götter den Weg in unsere Welt hatten finden wollen, und mir war klar gewesen, dass sie entweder bei diesem Unterfangen ums Leben gekommen oder von Barlaam getötet worden sein musste.


  Aber wie schrecklich die Rache des Meistermagiers von Maronar war, begriff ich erst jetzt.


  Und ich begriff auch noch mehr.


  Es, war, als wäre ich übergangslos aus einem Albtraum erwacht und begriffe nur zögernd, dass es gar kein Traum gewesen war, sondern die Wirklichkeit.


  Das Wesen vor mir war Shadow! Die El-o-hym, an deren Seite ich gegen die Maronesen gekämpft und die ihr eigenes Leben geopfert hatte, um das meine zu retten. Shadow, vielleicht mit Ausnahme Priscyllas das einzige Wesen auf der Welt, das ich jemals geliebt und das dieses Gefühl erwidert hatte!


  »Was ist das?«, flüsterte Annie neben mir.


  Ich antwortete noch immer nicht, aber dafür war es Postlethwaite, der das Wort ergriff.


  »Da … da muss sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt haben«, murmelte er. Er lachte – es klang unsicher –, trat an mir vorbei und streckte die Hand aus, um Shadows versteinertes Gesicht zu berühren.


  Ich riss ihn zurück und versetzte ihm einen Stoß, der ihn vor die Wand taumeln ließ.


  »Rühren Sie sie nicht an!«, sagte ich wütend. »Und das gilt für euch alle. Rührt sie nicht an!«


  Sitting Bull und Annie starrten mich betroffen an, während Postlethwaite offensichtlich noch überlegte, ob er nun beleidigt oder einfach nur verwirrt sein sollte. Nur Cody ließ sich von meinem plötzlichen Zornesausbruch nicht beeindrucken.


  »Was soll das, Robert?«, fragte er scharf. »Du führst dich auf, als -«


  »Er kennt sie.«


  Cody brach mitten im Satz ab und starrte Sitting Bull an, der die drei Worte gesprochen hatte. »Was hast du gesagt?«


  »Blitzhaar kennt dieses Wesen«, sagte Sitting Bull ruhig. »Und er liebt es.«


  »Hören Sie auf«, sagte ich leise.


  Sitting Bull lächelte. »Ich respektiere deinen Schmerz, Blitzhaar«, sagte er. »Doch du bringst uns alle in Gefahr, wenn du nicht sagst, was du über diesen Berg weißt.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Shadow. »Und über sie.«


  »Nichts«, sagte ich wütend. »Sie täuschen sich, Häuptling. Ich weiß nichts über diesen Berg.«


  »Aber über sie.« Cody deutete fordernd auf die erstarrte El-o-hym.


  Widerstrebend nickte ich.


  »Dann erzählen Sie es!«, forderte Postlethwaite. »Dieses … dieses Ding hat doch nicht wirklich gelebt oder?«


  Ich starrte ihn an. »Das, was Sie ein Ding nennen, Professor«, sagte ich wütend, »hat mir ein paar Mal das Leben gerettet. Und vielleicht die Existenz unserer ganzen Rasse.«


  Postlethwaite keuchte. »Sie … Sie wollen behaupten, es wäre nicht nur eine Statue?«, stammelte er. »Sie wollen behaupten, dieses Wesen hat einmal gelebt? Ein leibhaftiger Engel?!«


  »Es ist lange her«, antwortete ich ausweichend. »Sehr lange.«


  »Wie lange?«, wollte Postlethwaite wissen.


  »Zum Teufel nochmal, jedenfalls zu lange, als dass es für uns noch irgendeine Rolle spielen würde!«


  Postlethwaites Augen wurden schmal. »Warum überlassen Sie diese Beurteilung nicht uns, Mister Craven?«, sagte er scharf. »Wie lange also?«


  Ich starrte ihn an, und für einen Moment hatte ich das immer stärker werdende Bedürfnis, ihm die Faust ins Gesicht zu schlagen. Nur noch mit Mühe vermochte ich mich zu beherrschen.


  »Ungefähr zweihundertfünfzig Millionen Jahre«, antwortete ich.


  Postlethwaite keuchte. Dann lachte er hässlich. »Sie sind ein Witzbold, Craven«, schnappte er. »Sie wollen uns jetzt wahrscheinlich weismachen, dass Sie so alt sind, wie?«


  »Leck mich doch«, murmelte ich. Ich wollte mich herumdrehen, aber in diesem Moment stieß Postlethwaite ein zorniges Knurren aus, packte mich am Arm und riss mich grob zurück.


  »Was hast du da gesagt, du Schnösel?«, fauchte er. Wütend ballte er die Hand vor meinem Gesicht. »Sag das nochmal, und -«


  Ich schlug ihm die Faust in den Leib, packte ihn bei den Schultern und stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass er das Gleichgewicht verlor und auf Hände und Knie herabstürzte.


  Kampflustig hob ich die Fäuste und begann auf der Stelle zu tänzeln. Eine Wut erfüllte mich, die ich zwar nicht verstand, die mir aber eine diabolische Freude bereitete. »Komm schon, du Witzfigur!«, fauchte ich. »Steh auf. Mal sehen, wie du dich gegen einen jungen Schnösel zur Wehr setzen kannst!«


  Postlethwaite knurrte wie ein gereiztes Tier und sprang tatsächlich auf die Füße, um sich meiner Herausforderung zu stellen.


  Aber noch bevor er die Bewegung zu Ende führen konnte, war Sitting Bull neben ihm und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


  Und im gleichen Moment fühlte ich Codys Waffe im Rücken.


  »Es reicht«, sagte er, in ruhigem, fast freundlichem Ton. »Ich weiß nicht, was in euch zwei Narren gefahren ist, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ihr werdet jetzt aufhören. Alle beide!«


  »Das schlage ich auch vor«, fügte Annie hinzu. »Vor allem, weil wir nicht mehr allein sind. Schaut mal da drüben.« Sie machte eine Kopfbewegung zur anderen Seite der Höhle. »Wir haben Besuch bekommen.«


  


  Trotz seiner massigen Gestalt und dem schweren Beutel auf dem Rücken bewegte sich Swen mit der Anmut und Geschicklichkeit einer Raubkatze, die auf einem Beutezug durch ihr Revier streift. Er wusste, wie viel von seiner Mission abhing. Skallagrim musste Einhalt geboten werden; je eher, desto besser.


  Der Zauberer hatte nur wenige Verbündete, die ihn bei seinem Kampf um die Herrschaft der Unbesiegbaren Feste vorbehaltlos unterstützten, aber es gab nicht wenige, die einem Kampf zwischen ihnen tatenlos zusehen würden, um sich dann auf die Seite des Siegers zu schlagen. Das bequeme Leben hatte vor allem die Jüngeren unter ihnen weich werden lassen; einige von ihnen verdienten es beim besten Willen nicht, Wikinger genannt zu werden.


  Vor ihnen musste sich Swen in Acht nehmen. Es war schon lange bekannt, dass zu ihnen Spitzel und Verräter zählten. Wenn er bei seinem Aufstieg in Skallagrims Gemächer von einem dieser Spitzel gesehen wurde, konnte dies das vorzeitige Ende seiner Mission bedeuten – vor allem, wenn sie wissen wollten, was er in dem Beutel mit sich herumschleppte.


  Swen spannte seine mächtigen Muskeln an und zog sich über den Rand des Simses. Er war bemüht, dabei kein Geräusch zu machen. In diesem Moment wäre es ihm bedeutend lieber gewesen, zusammen mit Wenk Hammersten und den anderen ohne Versteckspiel Skallagrims Gemächer zu stürmen und ihn mitsamt seiner Brut niederzumachen. Aber er wusste, dass Erik Recht hatte: Skallagrim würde einen offenen Angriff mit seiner schwarzen Magie erbarmungslos zurückschlagen und die Gelegenheit nutzen, um die bislang noch Unschlüssigen und Wankelmütigen auf seine Seite zu ziehen.


  Ein plötzliches Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Ohne weitere Vorwarnung schoss Frai Renschneid um die Ecke, blieb überrascht stehen und starrte ihn entgeistert an.


  »Swen Liefenstahl!«, brachte er hervor. »Warum wählst du diesen Weg? Man könnte meinen, du wolltest dich einschleichen!«


  Seine Augen verengten sich, als er den Sack entdeckte, den Swen auf dem Rücken trug. »Was schleppst du da mit dir herum?«, fragte er scharf.


  Der Welpe war trotz seines Alters bereits ein enger Verbündeter Skallagrims und damit einer der Todfeinde Eriks. Gerade er durfte auf keinen Fall erfahren, was Swen in die Brut seiner Feinde einzuschmuggeln versuchte.


  Der Junge trat einen Schritt vor und auf seinen Zügen spiegelte sich eine Mischung von Misstrauen und kalter Entschlossenheit. Es war abzusehen, dass er sich durch Worte nicht aufhalten lassen würde, ihn zur Preisgabe seines Geheimnisses zwingen zu wollen. Dazu durfte es Swen nicht kommen lassen.


  Swen handelte, ohne zu denken. Er warf sich zurück und riss mit einer verzweifelten Bewegung das Schwert hervor. Die Klinge schien regelrecht in seine Hand zu springen. Mit ungestümer Wucht jagte er sie seinem Gegner entgegen.


  Frai Renschneid reagierte schneller als erwartet. Er schnellte zur Seite, riss dabei sein eigenes Schwert aus der Scheide und ging zum Angriff über. Mit zwei, drei schnellen Schlägen trieb er Swen zurück, nagelte ihn an der Wand fest.


  Swen keuchte vor Überraschung. Er bezweifelte keine Sekunde, dass er den Jungen besiegen würde, aber es überraschte ihn, auf einen fast ebenbürtigen Gegner gestoßen zu sein. Skallagrims Helfershelfer zeichneten sich sonst mehr durch Heimtücke als Geschicklichkeit im Zweikampf aus.


  Mit einem kraftvollen Hieb schleuderte er Frai Renschneid zurück, setzte nach und wehrte die schnellen Schläge ab, mit denen Frai ihn aufzuhalten versuchte. Der Junge schien zu wissen, dass er verloren hatte, wenn er sich erst einmal zurücktreiben ließ. Swen pflegte dank Masse und überlegener Körperkraft seine Gegner einfach zu überrennen – spätestens dann, wenn sie sich durch schnelle Ausweichmanöver erschöpft hatten.


  Doch diesmal kam es anders.


  »Halte aus, Welpe!«, schrie eine Stimme.


  Einen Moment war Swen abgelenkt, Zeit genug für Frai, um sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit zu bringen. Einen Herzschlag lang starrten sie beide dem Mann entgegen, der dem Welpen zur Hilfe eilte.


  Es war Wibur Keilaxt, engster Vertrauter Skallagrims und als unerschütterlicher Kämpfer bekannt. Der Kampflärm musste ihn angelockt haben. Wibur lachte hässlich, legte einen Pfeil auf seinen Bogen, den er immer mit sich führte, und spannte die Sehne.


  Swen schrie auf. Das Geschoss schnitt durch die Luft, prallte wenige Zentimeter neben seinem Kopf gegen die Wand und wurde zurückgeschleudert. Aber schon hatte Wibur Keilaxt einen zweiten Pfeil eingelegt und von der Sehne schnellen lassen.


  Swen warf sich mit einem verzweifelten Satz zur Seite. Der Pfeil schrammte über seine Schulter hinweg, verfing sich im Harnisch und brach bei seiner nächsten Ausweichbewegung ab. Swen achtete nicht darauf. Er riss sein Schwert hoch und stürmte auf Wibur los, der den Bogen gerade zum dritten Mal spannen wollte.


  Die Klinge in seiner Hand zuckte vor und schlug auf Wiburs Harnisch nieder. Der Vertraute Skallagrims schrie auf, ließ den Bogen fallen und taumelte zurück.


  Swen hob das Schwert, um es mit aller Wucht auf Wibur niedersausen zu lassen, doch er hatte die Rechnung ohne Frai gemacht. Der junge Krieger griff ihn seitwärts an, drosch mit schlecht gezielten, aber kraftvollen Hieben auf ihn ein. Swen ließ seine Waffe einen schemenhaften Halbkreis schlagen, unterwanderte Frais Deckung und versetzte ihm einen Streich, der den Jungen zurücktaumeln ließ.


  Das kurze Ablenkungsmanöver hatte Wibur gereicht, um sein Schwert hervorzureißen. Er packte seine schwere Waffe mit beiden Händen, wirbelte einmal um die Achse und schlug aus der Deckung heraus zu.


  Swen fing den Hieb im letzten Moment auf. Der Aufprall prellte ihm beinahe seine Waffe aus der Hand.


  Und dann geschah etwas sehr Seltsames. Anstatt nachzusetzen und ihn weiter in Bedrängnis zu setzen, ließ Wibur Keilaxt von ihm ab, schrie ihm mit wutverzerrtem Gesicht scheinbar sinnlose Worte ins Gesicht. Es dauerte eine Weile, bevor Swen überhaupt ihren Sinn begriff.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, brüllte Wibur. »Wenn du kämpfen willst, dann vergreife dich nicht an Kindern!«


  Auch Frai war stehen geblieben, hatte sein Schwert gesenkt, als hoffe er, dass Swen auf den Trick reinfallen würde.


  Der hünenhafte Wikinger stöhnte. Magie, hämmerte es in seinem Kopf, nichts weiter als Magie, mit der mich Skallagrim verwirren will. Erik hatte ihn davor gewarnt. Glaub nicht den Trugbildern, die dir Skallagrim entgegensetzt. Glaube nur deinem Herzen.


  »Ich falle nicht darauf herein«, sagte er mit schwerer Zunge. »Mit eurer billigen Magie könnt ihr nicht einmal ein Maultier hereinlegen. Wenn du keinen Kampf willst, dann lege deine Waffe ab und tritt zur Seite.«


  Wibur schüttelte ärgerlich den Kopf. »Du weißt so gut wie ich, dass sich kein aufrechter Wikinger von seinen Waffen trennt. Auch ich verlange das nicht von dir. Doch lass uns wenigstens die Waffen wegstecken und in Ruhe über alles reden.«


  »Weibergeschwätz!«, schrie Swen außer sich. »Ich werde mich niemals Skallagrims Willen beugen und wenn er drei Mal mit dem Teufel im Bunde steht!«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Wibur ruhig. Er wirkte entspannt, doch der feste Griff, mit dem er seine schwere Waffe umklammert hielt, sprach eine deutlichere Sprache als seine Worte. »Skallagrim ist auch unser Feind, Swen, falls du das vergessen haben solltest. Und nicht nur unsere Feinde sind die gleichen, auch unsere Freunde sind es – oder waren es zumindest bislang. Erik wird es nicht gerne sehen, wenn wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen.«


  »Erik?«, höhnte Swen. »Du also dienst Erik, Wibur Keilaxt? Seit wann denn das?«


  Während er sprach, ließ seine Aufmerksamkeit nicht einen Moment nach. Er behielt seine beiden Gegner im Auge, bereit, bei dem geringsten Anzeichen einer neuen Heimtücke sofort zuzuschlagen. Er wusste, dass er sich eigentlich gar nicht auf ein Gespräch einlassen durfte, dass Erik ihn gerade davor gewarnt hatte. Aber es widerstrebte ihm, Wibur und den Jungen an seiner Seite nicht wenigstens eine letzte Chance zur Umkehr zu geben.


  »Du besudelst meinen Namen mit deinem Spott?«, fragte Wibur Keilaxt drohend. »Was hat dich so verwirrt, dass du deine Freunde beleidigst, Swen Liefenstahl?«


  Swen schüttelte verwirrt den Kopf. Der Druck hinter seiner Stirn nahm zu. Genau davor hatte ihn Erik gewarnt, vor Trugbildern und Lügen, und doch glaubte er irgendwo in seinem Innersten zu spüren, dass Wibur die Wahrheit sprach. Aber wie war das möglich?


  »Ausgerechnet du nennst dich meinen Freund?«, krächzte er. »Du, der du schon seit Jahren gemeinsames Spiel mit Skallagrim treibst?«


  In Wiburs Gesicht zuckte ein Muskel. Er umkrampfte sein Schwert so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Hüte deine Zunge, Swen«, zischte Frai Renschneid an seiner Stelle. »Es könnte sonst passieren, dass man sie dir abschneidet!«


  In Swen begann unkontrollierte Wut die Oberhand zu gewinnen. Die Waffe in seinen Händen zitterte. »Verräter«, zischte er. »Ihr beide seid Verräter! Verhöhnt nicht die alten Gesetze, denn sie werden sich gegen euch richten.«


  »Du scheinst nicht ganz zu verstehen«, sagte Wibur mühsam beherrscht. »Nicht wir sind deine Feinde. Für wen du uns auch immer hältst – Verräter sind wir genauso wenig wie du selbst. Sag uns, wer dich aufgehetzt hat. Lass uns gemeinsam eine Lösung finden.«


  Swen zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. Die Worte Wiburs berührten etwas tief in ihm, gegen das er sich nicht zu wehren vermochte. Swen wollte den Gedanken weiter verfolgen, aber es ging nicht. Eine eisige Klammer legte sich über sein Denken, presste sein Gehirn zusammen, bis nichts weiter in ihm war als der Hass auf Skallagrim und seine Helfer.


  »Wir werden jetzt die Waffen wegstecken«, fuhr Wibur in beschwörendem Tonfall fort. »Und dann wirst du uns sagen, was du in dem Sack mit dir herumschleppst.«


  Swens Gesicht verzerrte sich vor Wut. Sein Schwert ruckte nach oben. »Nichts werde ich euch sagen. Was auch immer ihr tut: Euer Zauber verfängt bei mir nicht.«


  Er warf sich nach vorn. Wibur Keilaxt stieß einen verblüfften Laut aus, als habe er bis zuletzt damit gerechnet, dass Swen auf seinen Hexenzauber hereinfiele.


  Einen Herzschlag lang war nichts zu hören außer dem Keuchen der Kämpfenden, dem metallischen Klirren der Waffen und dem Schaben ihrer Füße über den Steinfußboden. Swen setzte seine ganze Körperkraft ein, um seine beiden Gegner mit wuchtigen Schlägen zum Rücktritt zu treiben. Aber ihr Widerstand war zu verbissen, um einen eindeutigen Vorteil erlangen zu können.


  Wibur kämpfte mit einer Eleganz und Geschicklichkeit, die jahrelange Übung verriet. Wann immer Swen einen Ausfall machte, parierte er mit schnellen Schlägen, während der Welpe seinerseits zum Angriff vorging.


  Der hartnäckige Widerstand seiner Gegner spornte Swens Wut umso mehr an. Mit einem Kampfschrei wirbelte er um die Achse, stieß den Welpen mit einem kraftvollen Hieb zur Seite und war mit einem Satz neben Wibur Keilaxt. Der hünenhafte Wikinger nutzte die Chance. Sein Schwert zuckte vor; ein, zwei schnelle Finten mit einer Waffe, die so schwer war, dass sie kaum jemand außer ihm handhaben konnte. Wibur versuchte die Hiebe abzuwehren, aber er war der ungestümen Kraft Swens nicht gewachsen. Keuchend wich er zurück. Swen ließ sein Schwert einen Halbkreis nach oben beschreiben. Die Waffe schleuderte Wiburs Schwert zur Seite, sauste zischend durch die Luft und schlug auf Wiburs Kopfbedeckung auf.


  Und durch sie durch.


  Wibur Keilaxt brach tot zusammen.


  Swen hielt sich nicht mit ihm auf. Er wirbelte herum, das Schwert zum erneuten Schlag erhoben.


  Der Welpe stand regungslos hinter ihm, erstarrt, den Anblick des Toten nicht verkraftend. So beherzt er auch gekämpft hatte, offenbarte sich beim Anblick des plötzlichen Todes doch seine Jugend. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber er schien nichts zu sehen. Als Swen sein Schwert vorwärtstrieb, um ihn endgültig zum Schweigen zu bringen, brachte er noch nicht einmal seine eigene Waffe hoch.


  Er starb lautlos.


  


  Es waren drei: ein hochgewachsener, sehr schlanker Mann mit sonderbar heller Haut und hinter ihm zwei noch größere und viel massigere Gestalten, deren wuchtiges Dahinstampfen in krassem Gegensatz zu dem fast lautlosen Gleiten ihres Führers stand. Trotz der noch großen Entfernung konnten wir erkennen, dass sie die Kleidung und Waffen von Wikingern trugen; die gleichen ledernen Harnische und Röcke wie die versteinerten Männer, die wir draußen in der Tropfsteinhöhle gesehen hatten.


  Nur dass diese drei alles andere als versteinert waren. Und irgendetwas Finsteres, körperlos Drohendes umgab sie, eilte ihnen voraus wie unsichtbare Schatten und ließ mich schaudern.


  Auch meinen Begleitern erging es nicht anders. Ich sah, wie Cody erschrocken zusammenfuhr und seine Waffe hob und auch Annie Oakleys Zeigefinger kroch unmerklich dichter an den Abzug ihres Gewehres heran. Selbst Postlethwaite schien vergessen zu haben, dass er mir noch vor einer halben Minute den Schädel hatte einschlagen wollen, und blickte aus runden Augen auf die näher kommenden Wikinger-Gestalten. Seine Hand fingerte nervös am Colt.


  »Behaltet bloß die Nerven«, flüsterte ich. »Wenn auch nur ein Schuss fällt, sind wir tot.«


  »Es sind nur drei«, murmelte Cody. Seine Lippen waren zu dünnen, blutleeren Strichen zusammengepresst. Aber zu meiner eigenen Überraschung war es diesmal Sitting Bull, der mir zu Hilfe kam.


  »Blitzhaar hat Recht«, sagte er, sehr leise, aber in fast beschwörendem Tonfall. »Sie sind gefährlich.«


  Langsam kamen die drei Wikinger näher.


  Und mit jedem Schritt, den sie taten, steigerte sich der eisige Schrecken, der von mir Besitz ergriffen hatte.


  Es waren keine Menschen. Wenigstens nicht in dem Sinne, in dem ich das Wort bisher benutzt hatte.


  Wenn sie irgendwann einmal so etwas wie normale Menschen gewesen waren, so musste es lange, unendlich lange her sein. Jetzt waren es …


  Ungeheuer.


  Annie Oakley stieß einen leisen Schrei aus, als die drei Gestalten so nahe heran waren, dass ihre Gesichter zu erkennen waren. Genauer gesagt, die grinsenden Totenschädel, die unter den wuchtigen Hörnerhelmen der beiden größeren Krieger hervorlugten.


  »Reißt euch zusammen!«, flüsterte ich. »Um Gottes willen, beherrscht euch oder wir sind alle tot!«


  Ich hatte selbst nicht damit gerechnet – aber meine Worte wirkten tatsächlich. Vielleicht war es auch nur das schiere Entsetzen, das Annie und die anderen lähmte. Keiner von uns gab auch nur einen Laut von sich, bis die drei Schreckensgestalten auf zwei, drei Schritte herangekommen waren und stehen blieben.


  Genau genommen waren es keine wirklichen Totenschädel, die uns unter den Helmen der beiden Krieger hervor angrinsten, aber die rissige, lederbraun gewordene Haut spannte sich so stramm über den Knochen der Horrorgesichter, dass der Unterschied nicht mehr besonders groß war. Die Augen waren eingefallen und lagen so tief in den Höhlen, dass sie wie leere Löcher wirkten, und rings um den Mund war die Haut geschrumpft und hatte sich zurückgezogen, sodass die Zähne der furchtbaren Gestalten wie in einem höhnischen Grinsen bleckten. Auch ihre Hände und die wenigen Quadratzoll ihrer Körper, die nicht von tausend Jahre altem, steinhart gewordenem Leder oder verrostetem Eisen bedeckt waren, wirkten ausgezehrt und verfallen, Skeletten ähnlicher als lebenden Wesen.


  Tausend Mal bizarrer aber war der dritte Mann.


  Mann?


  Ein, zwei endlose Minuten lang starrte ich die unglaubliche Erscheinung an, aber es gelang mir nicht einmal zu sagen, ob wir wirklich einem Mann oder einer Frau gegenüberstanden.


  Die Gestalt war groß; ein gutes Stück größer als ich, dabei aber sehr viel schlanker und ihr Körper hatte eindeutig weibliche Formen, bis hin zu den durchaus wohlgeformten Brüsten, die sich unter dem Lederharnisch spannten. Auch ihr Haar war das einer Frau – lang und blond und bis weit über die Schultern fallend – und selbst die eine Seite ihres Gesichtes war die einer Frau.


  Die andere nicht.


  Der Anblick war so unglaublich, dass ich selbst den furchtbaren Schrecken vergaß, mit dem er mich im allerersten Moment erfüllt hatte: Die linke Seite des Gesichtes war die einer wirklich schönen Frau, wenngleich ihre Haut auch von fast leichenhafter Blässe war. Die andere war ein zerstörtes, von Narben und dunklen Linien durchzogenes Männergesicht, auf dem der blaue Schimmer eines Zwei-Tage-Bartes prangte. Und genauso war ihr linker Arm der einer Frau; schlank, aber kräftig, mit sorgsam manikürten Fingernägeln und einem breiten, mit Edelsteinen besetzten Schmuckband um das Handgelenk.


  Der andere Arm war der eines Ungeheuers; mit Muskeln, die wie dicke knotige Taue durch die Haut drückten und einer ungeheuerlichen Pranke, die ein zwar halb verrostetes, aber nichtsdestotrotz gewaltiges Schwert umklammert hielt. Bis weit über den Ellbogen, hinauf war er mit dichtem, hier und da aber räudig gewordenen Wolfspelz bedeckt.


  »Ich grüße euch, fremde Krieger«, sagte die schreckliche Gestalt plötzlich. Ihre Stimme war beinahe noch schrecklicher als ihr Äußeres: die Stimme einer Frau, hell und fast sanft, aber zugleich auch ein schreckliches Röcheln und Stöhnen, als wären es zwei Wesen, die gleichzeitig die gleichen Worte sprachen. Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken. Ich sah, wie Annie beim ersten Klang dieser furchtbaren Zwitter-Stimme zusammenfuhr und sich ihre Hand noch fester um das Gewehr spannte. Mit einem hastigen Schritt trat ich zwischen sie und das unglaubliche Wesen, um wenigstens den direkten Blickkontakt zwischen ihnen zu unterbrechen. Annie Oakley war ein verdammt tapferes Wesen, aber das hier war nichts, dem man mit Mut allein begegnen konnte.


  »Wer seid ihr?«, fragte ich in einem Ton, der selbstbewusst genug war, dem Unheimlichen zu zeigen, dass wir keine Angst hatten, aber nicht herausfordernd wirkte.


  Wenigstens hoffte ich das.


  »Ich bin Erik Wolfshand«, antwortete der Hermaphrodit. Er kicherte; ein irrer, Angst machender Laut, wie er nur aus der Kehle eines Wahnsinnigen stammen konnte. »Und das …« Seine linke, menschliche Hand wies auf die beiden Skelettkrieger, die in einem Schritt Abstand hinter ihm stehen geblieben waren. »… sind meine treuen Diener. Nur zwei von ihnen.« Wieder kicherte er. »Ich habe noch mehr davon«, fuhr er fort. »Eine ganze Menge. Genug jedenfalls. O ja, mehr als genug.«


  Plötzlich erlosch sein Lachen so übergangslos, wie es begonnen hatte, und ein mörderisches Glitzern trat in sein rechtes, männliches Auge. »Genug, ein paar jämmerliche Eindringlinge wie euch niederzumachen, solltet ihr euch einfallen lassen, mich angreifen zu wollen. Ich bin der Herrscher hier, versteht ihr? Ich allein! Nur ich!«


  Die letzten Worte hatte er geschrien und obwohl ich mich nicht herumdrehte, konnte ich regelrecht spüren, wie sich Annie und Cody spannten.


  »Wir … wir hegen keine bösen Absichten; mächtiger Erik Wolfshand«, sagte ich hastig.


  Der Zwitter starrte mich an. Sein rechtes, männliches Auge glitzerte vor Misstrauen und die behaarte Pranke an seinem rechten Arm spannte sich so fest um den Schwertgriff, dass das mürbe gewordene Metall knirschte. Sein linkes Auge blieb ausdruckslos.


  Plötzlich grinste er. »Na, dann ist es ja gut«, sagte er. »Warum seid ihr hier?« Er kicherte, drehte sich einmal im Kreis und machte eine weit ausholende Bewegung mit der rechten Hand. Dass er ein Schwert darin trug, schien er ganz vergessen zu haben. Wäre ich nicht hastig zurückgewichen, hätte ich vermutlich ein Ohr eingebüßt. »Das alles hier gehört mir, versteht ihr? Mir allein!«


  Postlethwaite wollte etwas sagen, aber ich brachte ihn mit einer raschen, warnenden Geste zum Verstummen.


  »Die Kunde Eures Ruhmes drang an unser Ohr, mächtiger Erik Wolfshand«, sagte ich vorsichtig. Ich hörte, wie Postlethwaite scharf die Luft einsog, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Wahl meiner Worte richtig gewesen war. Erik Wolfshand war nicht nur körperlich ein Monstrum, dass war mir schon bei seinen ersten Worten klar geworden. Er war wahnsinnig. Und er war so unberechenbar, wie es nur Wahnsinnige sein können.


  »So?«, vergewisserte sich Erik.


  Ich nickte. »Überall in der Welt spricht man von Eurer Tapferkeit, mächtiger Erik Wolfshand«, sagte ich hastig. »Meine Freunde und ich sind gekommen, um einen Mann zu sehen, dessen Ruhm Legende geworden ist.«


  Das schien zumindest der einen Hälfte Eriks zu schmeicheln, denn sein hässliches Halbmännergesicht verzog sich zur Karikatur eines Lächelns, während mich die weibliche Hälfte nur höchst gelangweilt ansah.


  »Dann sollt ihr auch meine Gäste sein«, kicherte Wolfshand schließlich. »Wir haben nicht viele Gäste hier. Aber ihr sollt alles haben, was wir auch haben, kommt!« Er lachte schrill. »Kommt mit mir, meine Freunde. Ich zeige euch mein Reich. Kommt! Kommt!«


  »Der … der Kerl ist ja völlig übergeschnappt«, stammelte Postlethwaite, wohlweislich aber so leise, dass Erik Wolfshand die Worte nicht hören konnte.


  »Er ist wahnsinnig«, bestätigte ich. »Und umso gefährlicher dürfte er sein.« Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen und warf meinen Begleitern der Reihe nach einen beschwörenden Blick zu. »Tut um Gottes willen nichts Unüberlegtes«, flüsterte ich. »Solange wir ihn nicht reizen, scheint er harmlos zu sein. Wir bleiben bei meiner Version.«


  Ich wartete nicht auf die Antwort, sondern wandte mich hastig wieder an den Wikinger. Erik Wolfshand schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass ich mit Bill und den anderen gesprochen hatte.


  »Kommt mit«, sagte er noch einmal. »Ich zeige euch mein Reich. Und ihr sollt die Geschichte hören.« Er kicherte wieder. »Meine Geschichte. Und die der anderen. Jetzt kommt. Kommt.«


  Wir gehorchten.


  Was blieb uns auch anderes übrig?


  


  Trotz seines leicht befremdlichen Aussehens erwies sich Erik Wolfshand als ausgezeichneter Fremdenführer. Länger als eine Stunde leitete er uns durch das unterirdische Labyrinth des Berges und fast in jeder Kammer und an jeder Abzweigstelle blieb er stehen, deutete hierhin und dorthin und erklärte tausend Dinge, nach denen wir nicht gefragt hatten. Und obwohl er dabei immer wieder – wie es die Art von Verrückten war – urplötzlich und manchmal mitten im Satz das Thema wechselte, manchmal auch einfach sinnlos zu stammeln oder ohne Grund mit seiner schrillen Stimme zu lachen begann, schälte sich doch allmählich ein Bild aus dem Gebrabbel, das er von sich gab.


  Im Laufe der Stunde, die er uns tiefer und tiefer in den Berg hineinführte, erfuhren wir seine Geschichte. Und die seines Volkes.


  Wenn irgendjemand – was ich bezweifelte – das, was wir erfuhren, glauben sollte, dann musste ein Großteil unserer bisherigen Geschichtsschreibung revidiert werden, denn nach dem, was Erik Wolfshand erzählte, waren Angehörige seines Volkes – der Wikinger – schon Jahrhunderte vor Christoph Columbus in der neuen Welt gelandet. Es waren die Männer des Hengist, eines der gefürchteten Drachenboote der Wikinger, die wie Wolfshand behauptete, im Dienst des Asengottes Odin selbst gestanden hatten.


  Es war ein irrsinniger, verworrener Monolog, den Erik Wolfshand hielt, aber wir verstanden trotzdem genug, um seine Geschichte wenigstens in Teilen zu begreifen. Vor allem waren es Namen, die er immer wieder stammelte: Erik Hellauge … Ansgar Blutaxt … Gisle Schlangenmal … Freija Göttertochter … Guthrun die Schöne … Swen Liefenstahl … und immer wieder Erik Hellauge.


  Odin selbst, so berichtete Erik, habe seinen Ahnen dieses Land als Belohnung für ihre Dienste übergeben, dieses Land und diesen Berg, eine uneinnehmbare Festung, die allen, die sich in ihrem Innern aufhielten, Unsterblichkeit verlieh, denn die Zeit habe in ihren Mauern keine Macht mehr. Aber dann, so berichtete Erik Wolfshand weiter, habe der Berg, von dem aus sie regieren wollten, seine Schützlinge auf unerklärliche Weise zerstört – bei diesen Worten deutete er auf seinen Wolfsarm und seine Brüste – und durch die Tat eines Verräters, die ebenso wenig wie dessen Name überliefert sei, sei es für sie auch unmöglich geworden, den Berg jemals wieder zu verlassen.


  Tiefer und tiefer führte uns der Irre in den Berg hinein und allmählich begannen sich die Umrisse der Stollen und Räume, die wir passierten, zu verändern.


  Es war keine Veränderung, die mit Worten zu beschreiben gewesen wäre. Nichts änderte sich wirklich und doch war nichts mehr wirklich so, wie es hätte sein müssen. Es war wie eine Verschiebung der Realität. Die Wirklichkeit rutschte ein winziges Stückchen weiter auf die unsichtbare Grenzlinie zwischen Normalität und Wahnsinn hin, die Linien und Geraden waren nicht mehr ganz gerade, Winkel krümmten sich in schlichtweg unmöglichen Maßen, alles schien … böse.


  Wenn es so etwas wie das Böse an sich überhaupt gab, dann war es dies hier. Die steinernen Stollen und Tunnel, durch die wir gingen, erfüllten uns mit Angst. Die Treppenstufen, die wir hinabgingen, ließen uns schaudern. Der Anblick der gewaltigen, auf absurde Weise in sich selbst gekrümmten Hohlräume und Hallen war unangenehm bis dicht an die Grenze echten körperlichen Schmerzes hin und die Welt begann sich mehr und mehr zu verändern, fort von der Wirklichkeit der Menschen und hin zu der jenes Volkes, das diesen Berg errichtet hatte: der GROSSEN ALTEN.


  Denn sie waren es, die diesen Berg erbaut hatten. Den Tempelberg der Magier von Maronar. Den Berg der Weißen Götter.


  Die tödlichste Falle, in die ich jemals hineingeraten war.


  


  Er hatte Glück. Der Saal, in dem Skallagrim zusammen mit seinen Kumpanen seine teuflischen Pläne ausbrütete, war leer – leer bis auf die Reihen kunstvoll geschnitzter Bänke und den schweren Eichentisch, auf dem Karaffe und Becher für die nächste Versammlung bereitstanden.


  Swen ließ das Schwert in die Scheide gleiten, überzeugte sich mit einem letzten Blick, dass ihn niemand beobachtete, und betrat dann den Saal. In seinem Inneren war eine seltsame Ruhe angesichts der Tatsache, dass er gerade zwei Männer erschlagen hatte. Aber vielleicht wirkte sich gerade der unglückliche Zwischenfall günstig auf die Durchführung des Plans aus, mit dessen Hilfe Erik der ganzen Brut endgültig den Garaus machen wollte. Sobald die Toten entdeckt wurden, würde Skallagrim nichts Eiligeres zu tun haben, als eine Versammlung einzuberufen. Doch was für Gegenmaßnahmen er sich auch einfallen ließ – es würde ihm nichts mehr nützen.


  Swen ließ den schweren Beutel zu Boden gleiten, dessen Inhalt Wibur Keilaxt und den Welpen so brennend interessiert hatte. Wenn sie gewusst hätten, was er da bei sich hatte, hätten sie wohl kaum ihren Hexenzauber an ihm versucht. Ihm weismachen zu wollen, seine Freunde zu sein, war ein typischer Trick Skallagrims. Doch diesmal war seine dunkle Magie abgeprallt und würde sich letztendlich gegen ihn selbst richten.


  Swen zog mit zitternden Fingern die Schnüre auf, die den Beutel verschlossen hielten, und streifte das Sackleinen ab. Obwohl er darauf vorbereitet war, brach der Anblick wie eine Sturmwelle über ihn herein. Er stöhnte auf, ließ sich keuchend gegen die Wand sinken und rang mühsam nach Atem.


  Die Halle begann sich um ihn zu drehen. Es kostete ihn alle Kraft, seinen Blick von dem Ding zu reißen, das er vor kurzem noch auf dem Rücken getragen hatte.


  Es war ein Kristall, nichts weiter als ein funkelnder, das spärliche Kerzenlicht reflektierender Kristall. Doch die Macht, über die er auf geheimnisvolle Weise verfügte, war direkt körperlich spürbar. Das kopf große Gebilde schien vor Kraft zu pulsieren. Noch jetzt, nachdem Swen den Kopf abgewandt hatte, brannte die kalte Helligkeit des Kristalls auf seinen Lidern.


  Swen stöhnte und richtete sich mühsam auf. In seinem Kopf dröhnte ein dumpfer Schmerz, der es ihm unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei war es gerade jetzt wichtig, dass er einen kühlen Kopf behielt. Seine Mission war zu wichtig, um sie mit einer Unbedachtsamkeit zu gefährden. Zuerst musste er einen Platz finden, an dem der Kristall seine ganze Kraft entfalten konnte, ohne zu früh entdeckt zu werden. Sein Blick schweifte durch den Raum. Die einzige Versteckmöglichkeit war unter der breiten Bank, auf der sich die Verräter zu ihrer Versammlung niederlassen würden. Und dort war ihnen der Kristall auch nahe genug.


  Swen ging in die Hocke, schob das Sackleinen notdürftig über den funkelnden Stein und trug ihn zu der Bank. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er vermied es krampfhaft, den Kristall anzusehen, doch auch so spürte er die in ihn gebannte Kraft, die von Minute zu Minute stärker wurde. Er musste das Ding so schnell wie möglich loswerden.


  Als er den Kristall absetzte, klopfte sein Herz laut und stark. Er gestand sich nicht ein, dass das, was er spürte, Angst war, die sich langsam, aber unaufhaltsam zur Panik steigerte. Sooft in den vergangenen Jahren auch schon sein Leben bedroht war, hatte er doch noch nie panikartige Angst kennengelernt – ein Gefühl, das jetzt seine Beine weich werden ließ, seine kräftigen Hände unsicher machte und seine Kehle ausdorrte.


  Er schluckte mühsam, schob den Kristall unter die Bank und verharrte einen Moment unschlüssig. Er wusste, dass er das Sackleinen nun endgültig zurückziehen musste, um den Kristall freizulegen. Doch alles, was er spürte, war Angst, panische Angst. Es nötigte ihm seine ganze Selbstbeherrschung ab, die Hände vorzustrecken, um das kalte Leinen nochmals zu berühren.


  Ein Geräusch, das von draußen an sein Ohr drang, brachte die Entscheidung. Er konnte nicht länger warten, wollte er nicht in dieser unwürdigen Pose überrascht werden.


  Mit einem entschlossenen Ruck riss er das Leinen zurück. Im selben Augenblick griff etwas nach ihm, zerrte mit unbarmherziger Macht an seinem Verstand. Er schrie, streckte die Hände vor, als wolle er einen körperlosen Gegner abwehren. Schwärze hüllte ihn ein, ein unkontrolliertes Zittern lief durch seinen Körper. Er wollte aufspringen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Mit einem schmerzhaften Röcheln sank er weiter in sich zusammen. Er raffte seine letzte Kraft zusammen und robbte auf allen vieren von der Bank und dem Kristall weg.


  Dann ließ der Druck nach. Durch seine Beine lief ein Kribbeln, als wären sie eingeschlafen gewesen. Doch er achtete nicht darauf, verschwendete keinen Gedanken auf das, was er gerade erlebt hatte. Er wollte weg, nur weg von diesem Teufelsding, dessen unbarmherzige Macht ihn fast niedergerungen hätte. Mühsam richtete er sich auf.


  Er kam unsicher hoch, taumelte ein paar Schritte zurück und verhielt keuchend. Draußen, vor dem Saal, waren Geräusche zu hören, Schritte, die näher kamen. Swen sah sich gehetzt um. Selbst wenn die Bank ihm genug Platz geboten hätte, hätte er sich um nichts in der Welt dort verborgen. Doch sonst gab es kein Versteck in dem Raum.


  Sein Blick fiel auf die Tür. So lange sie aufstand, konnte er sich hinter ihr verstecken. Es blieb ihm keine Zeit, den Gedanken weiter zu verfolgen. Die Schritte näherten sich unbarmherzig. Er stolperte auf die Tür zu, drückte das mächtige Holz zur Seite und schob sich dahinter.


  Keinen Augenblick zu früh. Aufgeregte Stimmen mischten sich in das Stampfen schwerer Stiefel. Drei, vier Männer betraten den Raum, aufgeregt debattierend. Durch eine Ritze im Holz konnte er ihre breiten Rücken sehen.


  Swen schüttelte verwirrt den Kopf, blinzelte und sah noch einmal hin. Das da vorne mochten seine Feinde sein, trotzdem wirkten sie seltsam vertraut. Die Gestalt, die er der Stimme nach für Skallagrim hielt, war massiger, als sie seiner Erinnerung nach sein durfte.


  Skallagrim ging direkt an der Tür vorbei. Seltsamerweise konnte Swen auch jetzt noch keine Einzelheiten erkennen. Es war fast so, als wäre da nichts als ein gigantischer, körperloser Schatten – zu kräftig für Skallagrim und doch eindeutig der Magier.


  Swen atmete tief ein und aus. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er ahnte, dass es Skallagrims Magie war, die die Perspektive der Wirklichkeit verzerrte. Was auch immer hier vorging – es war höchste Zeit, dass dem ein Ende bereitet wurde.


  »Zwei unserer tapfersten Krieger – am helllichten Tag niedergemetzelt!«, schrie einer der Begleiter Skallagrims erregt. »Wenn wir jetzt nichts dagegen unternehmen, wann dann?«


  Skallagrim winkte ab. »Ich bin nicht weniger bestürzt als ihr«, sagte er. Seine Stimme zitterte und die Bewegungen, mit denen er das Haar aus der Stirn strich, verrieten seine Erregung. »Doch bevor wir etwas unternehmen, muss die Ratsversammlung ordnungsgemäß einberufen sein.«


  »Damit wir inzwischen ordnungsgemäß niedergemetzelt werden? Was ist los mit dir? Zitterst du jetzt schon vor einer Horde Meuchelmörder?«


  Skallagrim holte tief Luft und wischte dann mit einer ärgerlichen Handbewegung den Einwand zur Seite. Mit mühevoll beherrschten Schritten begab er sich zur Bank und ließ sich nieder. Dicht unter ihm, von seinen Blicken verborgen, glühte der Kristall.


  »Ich kann dir sagen, warum wir noch warten«, raunte er. »Allein schon, um festzustellen, ob sonst noch jemand das Opfer heimtückischer Mörder geworden ist.«


  Swen zuckte zusammen, als ob er geschlagen worden wäre. Es war eine Sache, zwei Männer in einem fairen Kampf zu besiegen und eine andere, als heimtückischer Mörder beschimpft zu werden, etwas, was dem strengen Ehrenkodex der Wikinger aufs Äußerste widersprach.


  Wenn er sich auch bei dem Kampf nicht der Heimtücke schuldig gemacht hatte, dann doch mit dem Einschleppen des Kristalls. Ihm war dabei nicht wohl in seiner Haut. Wenn er seinem Gewissen folgte, müsste er jetzt hervorstürmen und Skallagrim mitsamt seinen Männern niedermachen – sofern er gegen die Übermacht bestehen konnte.


  Er kam nicht dazu, den Gedankengang weiter zu verfolgen. Polternde Schritte kündeten von neuen Ankömmlingen. Wer sie waren, konnte er auch nicht sehen, als sie an ihm vorbeistürmten; es musste fast ein Dutzend sein. Ohne sich weiter aufzuhalten, nahmen sie am Tisch Platz; ihre erregten Stimmen schnitten durch die Luft.


  Swen war viel zu nervös, um auf ihr Gespräch zu achten. Irgendetwas stimmte nicht. Es waren viel zu viel Männer anwesend. Skallagrims wenige Vertraute konnten nicht mehr als ein halbes Dutzend sein, Wibur Keilaxt und Frai Renschneid mitgerechnet. Wer aber waren die anderen?


  Nach der Lautstärke zu urteilen, drohte das Gespräch in einen Streit auszuarten. Swen spähte angestrengt durch die Ritze im Holz, aber er konnte nichts anderes erkennen als gestikulierende Schemen. Die Männer schrien durcheinander. Einige von ihnen hielten Waffen in den Händen.


  Wieder hatte Swen das Gefühl, dass an der Szene etwas nicht stimmte. Der Saal und die Männer, die miteinander stritten, kamen ihm seltsam bekannt vor. Er suchte in dem Gesicht Skallagrims nach einer Regung, nach irgendetwas, was die Bösartigkeit und Falschheit des Magiers verriet. Aber da war nichts. Nichts außer einer schattenhaften Ähnlichkeit mit jemandem, den er gut kannte.


  In diesem Moment brach das Gespräch abrupt ab. Irgendjemand sagte etwas zu Skallagrim, leise und mit einer Betonung, die Swen frösteln ließ, obwohl er die Worte nicht verstand. Der Magier erhob sich und gab mit einer kraftlosen Geste zu verstehen, dass die anderen schweigen sollten. »Die Ereignisse zwingen uns, mit Gewalt zu antworten. Eine Form der Gewalt, die ich von ganzem Herzen verabscheue und doch nicht mehr verhindern kann.« Seine Stimme versagte und es kostete ihn sichtbare Mühe, laut und deutlich fortzufahren. »So wahr ich Erik Hellauge heiße, schwöre ich, dass ich Wenk Hammersten und Ymir Feuerhand, den Welpen, rächen werde. Ich werde …«


  Er brach ab, schluckte krampfhaft und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich werde … Skallagrim vernichten.«


  Und in diesem Moment wusste Swen, an wen ihn der Magier die ganze Zeit erinnert hatte: Er war niemand anders als Erik Hellauge, sein Jarl!


  


  Cody berührte mich am Arm und nahm mich ein Stück zurück, während Erik Wolfshand, begleitet von unablässigem Gekicher und albernem Lachen, auf eine weitere Abzweigung deutete und mit seiner schrillen Stimme sprach.


  »Wir müssen raus hier«, flüsterte Bill. »Dieser Irrsinnige führt uns immer tiefer in die Erde hinein, statt nach oben.«


  Ich nickte. Es war mir nicht entgangen, dass neunzig Prozent der Gänge und Treppen, die wir genommen hatten, abwärts führten. Wir mussten uns fast eine Meile unter der Erde befinden – wenn meine Erinnerungen nicht täuschten, dann war das ungefähr die Größe des Tempelberges gewesen, bevor er in der Erde versank. Was wiederum bedeutete, dass wir uns seiner untersten Sohle näherten.


  »Ich weiß«, antwortete ich, wenn auch mit einiger Verspätung. »Aber ich fürchte, Wolfshand dreht völlig durch, wenn ich ihn bitte, uns den Ausgang zu zeigen. Hast du seine Worte vergessen? Niemand kann diesen Berg verlassen.«


  »Versuch es«, drängte Bill. »Ich weiß nicht, warum, aber aus irgendeinem Grunde scheint er auf dich zu hören. Versuch es, oder …«


  »Oder?«, fragte ich alarmiert.


  Cody presste die Lippen zusammen. Seine Rechte fiel mit einem hörbaren Klatschen auf den Colt in seinem Gürtel. »Oder ich schieße uns den Weg hier heraus frei«, sagte er hart.


  Irgendwo hinter meiner Stirn begann eine Alarmglocke zu schlagen. Ich kannte Buffalo Bill Cody als ruhigen, überlegenen Mann, der viel lieber einen Witz zum Besten gab, statt die Waffe zu ziehen. Aber ich kannte auch Professor Postlethwaite nicht unbedingt als jemanden, der mit Fäusten auf einen losgeht, der ihn vermeintlich beleidigt hat, und Annie Oakley ebenso wenig als hysterische Ziege, die einen Schreikrampf bekam, wenn ihr ein Wassertropfen ins Gesicht fiel. Und es war auch nicht meine Art, einen alten Mann in den Leib zu boxen, nur weil er mich grob angefasst hatte. Was in aller Welt geschah mit uns?


  Mit einer abrupten Bewegung wandte ich mich um und beeilte mich, wieder zu Erik Wolfshand und den anderen aufzuschließen.


  Nicht nur die Topografie unserer Umgebung hatte sich verändert, während wir dem missgestalteten Wesen in die Tiefe des Berges folgten. Ganz deutlich waren wir die letzten Minuten durch einen Teil der chthonischen Anlage gewandert, der bewohnt wurde. Auch hier roch die Luft deutlich nach Feuchtigkeit und einem unglaublichen Alter, aber auch nach anderen Dingen: nach Moder, nach Fäulnis und verdorbenen Nahrungsmitteln und als wir diesmal einen Quergang passierten und Eriks Wolfsarm in einen dahinter liegenden Raum deutete, war dieser nicht leer.


  »Kommt, meine Gäste«, kicherte er. »Ihr müsst hungrig sein. Essen.« Er lachte schrill, winkte aufgeregt mit beiden Armen und huschte, stark nach vorne gebeugt und mit grotesken trippelnden Schritten – eine Gangart, die ihm eine absurde Ähnlichkeit mit einem menschengroßen weißen Affen verlieh – vor uns dahin.


  Widerstrebend traten wir hinter ihm in die gewaltige, fensterlose Kammer.


  Ein flaues Gefühl breitete sich, von meinem Magen aufsteigend, in meinem Körper aus, als ich Erik Wolfshand folgte. Das, was der Hermaphrodit als Essen bezeichnet hatte, erwies sich als gewaltiger Haufen halb oder auch ganz verrotteter Nahrungsmittel, die in der Kammer aufgeschichtet waren. Ein unglaublicher Gestank nahm mir den Atem.


  »Gott!«, flüsterte Postlethwaite. »Das … das ist entsetzlich.«


  Ich konnte ihm nicht unbedingt widersprechen. Was wir sahen, waren die Opfergaben, die sich die Wächterindianer vom Munde abgespart hatten, das Ergebnis von Monaten und Jahren mühseliger Arbeit und Entbehrungen, das hier verfaulte. Die zuoberst liegenden Dinge – Fleisch, Gemüse und ganze Mahlzeiten, sorgsam in gegerbte Tierhäute eingeschlagen – schienen noch halbwegs genießbar, aber neun Zehntel des gewaltigen Haufens bestanden aus einer verfaulten, feucht glitzernden Masse, deren bloßer Anblick reichte, mir den Mund mit bitterem Speichel zu füllen.


  Erik kicherte, riss einen Teil der widerlichen Masse mit seiner Wolfshand an sich und stopfte sie sich in den Mund. »Esst!«, kicherte er. »Es ist Essen! Gutes Essen!«


  »Wir … sind nicht hungrig«, wehrte Cody schüchtern ab.


  Erik hielt einen Moment in seinem Schlürfen inne und starrte Bill Cody aus aufgerissenen Augen an. »Nicht hungrig?«, echote er.


  Bill schüttelte hastig den Kopf. Er schluckte ununterbrochen. Sein Gesicht hatte einen leicht grünlichen Farbton angenommen. »Unsere … Zeit ist begrenzt, edler Erik Wolfshand«, sagte er zögernd.


  Erik hörte abrupt auf zu kauen. Seine Augen wurden schmal. »Begrenzt?«, wiederholte er.


  Cody nickte. Ich warf ihm einen verzweifelten Blick zu, endlich aufzuhören, aber entweder bemerkte er ihn gar nicht, oder er ignorierte ihn. »Wir suchen den -«


  »Den Herrscher dieses Berges«, fiel ich Cody ins Wort. Eriks Kopf ruckte mit einer harten Bewegung herum. Der Wahnsinn in seinem Blick nahm zu.


  »Ich bin der Herrscher hier!«, keuchte er. »Ihr zweifelt meinen Anspruch an?«


  »Natürlich nicht«, versicherte ich hastig. »Das haben wir niemals getan. Aber wir sind nicht nur deinetwegen hier, mächtiger Erik Wolfshand, sondern auch, deinen Göttern zu huldigen.«


  »Meinen Göttern?« Erik sabberte. »Ihr seid Ungläubige!«


  »Götter, die etwas so Mächtiges schaffen wie deinen Berg und so gewaltige Krieger haben wie dich, flößen auch uns Respekt ein«, sagte ich schnell. »Führe uns zu ihnen, mächtiger Erik Wolfshand, ich bitte dich!«


  Einen Moment lang starrte mich Erik Wolfshand noch an, dann nickte er, spie das halb zerkaute Gemüse, das er im Mund hatte, auf den Haufen zurück und deutete mit seiner menschlichen Hand zum Ausgang.


  »Wie ihr wollt«, kicherte er. »Ich hätte euch sowieso hingebracht. Aber wenn eure Zeit begrenzt ist …« Wieder kicherte er und es war ein Lachen, das mich warnte. »Keine Zeit«, wiederholte er. »Ihre Zeit ist begrenzt. Nun, dann sollen sie sehen, was sie sehen wollen, die Fremden. Sollen die Götter sehen. Kommt. Kommt schon.«


  Ich tauschte einen fragenden Blick mit Sitting Bull und Cody, aber diesmal ließ uns Erik keine Zeit, uns zu beraten. Ungeduldig fuchtelte er mit den Händen und wie um seiner Geste etwas mehr Nachdruck zu verleihen, rückten seine beiden stummen Krieger ein wenig näher an uns heran.


  Ich versuchte vergeblich, mir einzureden, dass wir wirklich nicht mehr als seine Gäste waren, als wir ihm diesmal folgten.


  Der Weg war nicht mehr weit. Erik führte uns ein Stück weit den Gang entlang, dem wir bisher gefolgt waren, dann einen niedrigen, halb verschütteten Tunnel hindurch und eine kurze Treppe hinab.


  An ihrem Füße lag eine Tür. Sie war doppelt mannshoch und hatte irgendwann einmal aus Holz bestanden, das im Laufe einer unvorstellbar langen Zeit versteinert war, sodass sich die beiden Flügel nicht mehr bewegen ließen und wir uns durch einen schmalen Spalt zwängen mussten.


  Dahinter lag ein überraschend großer, rechteckiger Raum, dessen Linien und Winkel sogar halbwegs normal aussahen. Und er war nicht leer wie alle anderen Zimmer hier. Eine gewaltige, ebenfalls versteinerte Tafel nahm einen Großteil des vorhandenen Platzes in Anspruch, eingefasst von mehreren Dutzend niedrigen, lehnenlosen Hockern. Einige davon waren umgestürzt und zerbrochen.


  Und auf einigen davon saßen Tote. Es waren Wikinger, wie die Männer, die wir oben in der Tropfsteinhöhle gefunden hatten. Sie alle waren auf die gleiche grässliche Art versteinert wie jene Männer.


  Und kein einziger von ihnen war auf natürliche Art ums Leben gekommen. In diesem Raum hatte eine Schlacht stattgefunden, deren bloße Vorstellung mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb.


  »Was … was sollen wir hier?«, fragte ich stockend.


  Erik Wolfshand wandte sich zu mir um und kicherte. »Ihr wolltet die Götter sehen«, sagte er. »Ihr seht sie.« Wieder lachte er. Der Laut hallte unheimlich verzerrt von den steinernen Wänden des Saales wider. »Da seht ihr sie, all die Mächtigen. Die großen Beherrscher dieses Berges. Pah!« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Da habt ihr ihre Macht. Sie wollten Unsterblichkeit, nicht? Sie haben sie bekommen, oder? Aber anders, als sie geglaubt haben.« Er fuhr herum, trippelte auf einen der Leichname zu und versetzte ihm einen wuchtigen Tritt.


  »Götter!«, kreischte er. »Unsterbliche! Das haben sie von ihrer Unsterblichkeit. Sie wollten Macht und sie bekamen sie, aber ich lebe und sie sind tot.« Er lachte schallend. »Sie haben mich ausgelacht! Mich einen Welpen genannt, einen Idioten, einen Schwächling. Aber Erik Wolfshand lebt und sie sind tot. Und die, die nicht tot sind, müssen mir dienen.« Er lief um den Tisch herum, hüpfte einen Moment auf der Stelle auf und ab und näherte sich einem besonders groß gewachsenen, breitschultrigen Krieger, der am Kopfende des Tisches zusammengesunken war. Sein Gesicht war auf die versteinerte Tischplatte gesunken und von geduldig herabtropfendem Kalk regelrecht festzementiert worden.


  »Auch er muss mir dienen«, kicherte er. »Alle müssen mir dienen. Ihr wolltet die Götter sehen? Hier seht ihr sie! Ich bin der Gott dieses Berges! Ich! Nur ich! Und ihr werdet mir dienen. Packt sie!«


  Die beiden letzten Worte hatte er geschrien.


  Buffalo Bill Cody reagierte mit fast übermenschlicher Schnelligkeit. Seine Waffe ruckte hoch und richtete sich auf den Hermaphroditen.


  Aber er kam nicht mehr dazu, abzudrücken. Die beiden Skelettkrieger, die uns bisher stumm begleitet hatten, stürzten sich blitzartig auf ihn und rangen ihn nieder.


  Und plötzlich schienen Dutzende der bizarren Gestalten aus dem Nichts aufzutauchen. Postlethwaite und Sitting Bull gingen unter dem Anprall von gleich sieben oder acht der schweigenden Schreckensgestalten zu Boden, ehe sie auch nur einen Schuss abgeben konnten, und auch ich fühlte mich plötzlich von dürren, aber unmenschlich starken Händen gepackt und niedergerungen.


  Ich wehrte mich mit verzweifelter Kraft. Aber es war sinnlos.


  Unter Erik Wolfshands höhnischem Gekicher wurden wir gepackt und aus dem Raum geschleift.


  


  Die Kammer war klein und völlig leer und von dem gleichen, unangenehmen gelblichen Lichtschein erfüllt wie das gesamte Innere des Berges. Die Tür bestand aus versteinertem Holz, in das ein Sichtfenster geschnitten worden war. Es war sogar breit genug, dass ich den Arm hindurchstecken und nach dem Riegel angeln konnte, der von außen vorgelegt war.


  Nur erreichen konnte ich ihn nicht.


  »Lassen Sie es mich versuchen«, sagte Postlethwaite.


  Widerwillig zog ich den Arm zurück, wobei ich mir fast das Schultergelenk auskugelte, drehte mich zu dem englischen Wissenschaftler um und musterte ihn finster. »Was soll das nutzen?«, fragte ich höhnisch. »Wenn ich nicht an den Riegel herankomme, schaffen Sie es auch nicht, Sie Zwerg.«


  Postlethwaite funkelte mich an, zog es aber vor, nicht zu antworten und trollte sich wieder in seine Ecke. Buffalo Bill blickte kurz auf, schenkte mir ein tadelndes Kopfschütteln und fuhr fort, dumpf brütend vor sich hinzustarren.


  Seit Stunden waren wir in diesem Loch eingesperrt. Erik Wolfshands Skelettkrieger hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, uns die Waffen abzunehmen, sondern hatten uns ohne viel Federlesens hier heruntergeschleift und die Tür hinter uns ins Schloss geworfen. Nicht einmal eine Wache war davor zurückgeblieben.


  Und wozu auch?, überlegte ich düster. Mit unseren Gewehren und Colts konnten wir herzlich wenig anfangen. Die Tür, die im Laufe zahlloser Millennien zu Stein geworden war, hätte vielleicht dem Beschuss einer kleinen Kanone nachgegeben, kaum aber den Kugeln aus unseren Waffen. Und selbst wenn es uns gelungen wäre, sie aufzusprengen – ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Wolfshands Krieger uns binnen kürzester Zeit wieder eingefangen hätten.


  »Ich möchte nur wissen, was dieser Verrückte mit uns vorhat«, sagte Annie plötzlich. Ihre Stimme klang flach, wie die eines Menschen, der seine letzte Kraft aufbieten muss, um überhaupt noch zu reden. In ihren Augen flackerte die Angst.


  Postlethwaite lachte hart. »Warum fragen Sie nicht diesen Schnösel da?«, fauchte er – womit er mich meinte. »Ganz offensichtlich weiß er ja eine Menge mehr als wir.«


  Ich schenkte ihm einen giftigen Blick und ballte die Fäuste, antwortete aber noch nicht. Wenn Postlethwaite so weitermachte, würde er sich eine verdammte Tracht Prügel einhandeln. Aber ich war ja ein geduldiger Mensch.


  »Hören Sie auf, Professor«, sagte Sitting Bull leise. »Es ist nicht seine Schuld.«


  Postlethwaite dachte gar nicht daran, aufzuhören. Im Gegenteil. Mit einer wütenden Bewegung fuhr er herum und ich konnte regelrecht sehen, wie sich sein Zorn jetzt auf den alten Indianer konzentrierte.


  »Natürlich!«, giftete er. »Das hätte ich mir denken können, dass du dich auf seine Seite schlägst, du dreckige Rothaut!«


  Sitting Bull erstarrte. Für einen Moment wurde sein Blick hart wie Stahl. Aber der Ausbruch, auf den ich wartete, kam nicht.


  »Hört auf«, sagte Cody leise. Seine Stimme hatte alle Schärfe eingebüßt. Sie klang nur noch müde. »Wir tun niemandem einen Gefallen, wenn wir uns gegenseitig angiften.«


  Aber Professor Postlethwaite gehorchte nicht. Seine Wut steigerte sich immer mehr. Plötzlich sprang er hoch, rannte zur Tür und trat so heftig dagegen, dass die ganze Höhle zu zittern schien. »Ich will hier raus!«, brüllte er. »Ich denke ja nicht daran, hier sitzen zu bleiben und darauf zu warten, dass diese Ungeheuer kommen und uns umbringen! Bringt mich hier heraus!« Er klammerte die Hände um die Kanten des Fensters und begann mit aller Macht daran zu rütteln. »Erik!«, brüllte er. »Erik Wolfshand! Hol mich hier heraus! Ich will nicht mit diesen Verrückten zusammen sein!«


  »Wenn du nicht gleich die Schnauze hältst, stopfe ich sie dir«, sagte ich ruhig.


  Postlethwaite erstarrte für einen Moment, dann fuhr er herum, hob kampflustig die Fäuste und tänzelte auf mich zu. »Dann versuch’s doch!«, zischte er. »Komm!«


  Tatsächlich machte ich Anstalten aufzustehen, aber wie schon einmal hielten uns Cody und Sitting Bull zurück, ehe wir wirklich übereinander herfallen konnten.


  »Seid ihr beiden übergeschnappt?«, fauchte Cody. »Wir haben genug Ärger, oder?«


  »Ja!«, brüllte Postlethwaite. Seine Hand deutete anklagend auf mich. Ich musste mich allen Ernstes beherrschen, ihm nicht schlichtweg den Finger abzubeißen. »Seinetwegen! Dieser Mistkerl hat alles gewusst!«


  »Das habe ich nicht!«, behauptete ich.


  »Aber Sie kennen diesen Berg!«


  »Ich war sogar schon einmal hier«, antwortete ich ruhig. »Aber das wurde mir erst klar, als es zu spät war.«


  »Oh, ja, er war schon einmal hier«, kicherte Postlethwaite. »Vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren, wie?«


  »Verdammt noch mal, hört endlich auf!«, brüllte Cody. Mit einer wütenden Bewegung trat er zwischen uns, versetzte mir einen Stoß, der mich gegen die Wand taumeln ließ, fuhr in der gleichen Bewegung herum und ohrfeigte den Professor. Postlethwaite keuchte, krallte beide Hände in Buffalo Bills Haar und begann daran zu zerren. Cody schrie vor Schmerz und Wut und schlug nach dem Professor.


  Im gleichen Moment war ich wieder auf den Füßen, zerrte die beiden Kampfhähne auseinander und versetzte Postlethwaite einen Hieb.


  Zu einem zweiten Schlag kam ich nicht, denn in diesem Augenblick stürzte sich Annie Oakley auf mich und begann mein Gesicht mit den Fingernägeln zu bearbeiten. Aneinander geklammert fielen wir zu Boden – direkt auf Buffalo Bill, der in diesem Moment wieder auf die Füße zu kommen versuchte. Eine Sekunde später stürzte sich auch Postlethwaite in das Gewühl und für Augenblicke entstand ein heilloses Chaos, in dem jeder auf jeden einschlug und geschlagen wurde.


  »Ich bringe dich um!«, kreischte Postlethwaite. Seine Hände zuckten nach meiner Kehle. Annie Oakley biss ihm in den kleinen Finger, dass das Blut lief, rammte mir den Ellbogen in den Magen und versuchte gleichzeitig nach Codys Gesicht zu treten, aber der packte ihren Fuß, verdrehte ihn und versetzte Postlethwaite gleichzeitig einen Tritt, den dieser mit einem schmerzerfüllten Geheul quittierte.


  Ein Schuss krachte.


  Die Kugel klatschte gegen die Decke und heulte drei, vier Mal als Querschläger durch den Raum, ehe sie schließlich demoliert in einer Ecke landete, aber die Wirkung war genauso, als wäre der Schuss direkt auf uns abgegeben worden.


  Für Sekunden lagen wir alle da, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und auf das irrsinnige Jaulen des Querschlägers lauschend, aber selbst danach hielt der Schrecken noch an.


  Langsam richtete ich mich auf, nahm die Hände herunter und starrte Annie Oakley an. In ihren Augen stand das gleiche Gefühl geschrieben, das auch mich gepackt hatte: Entsetzen.


  »Mein Gott, was … was geschieht mit uns?«, flüsterte sie.


  Ich wollte antworten, aber in diesem Moment erscholl von der Tür her ein irrsinniges Kichern. Als wir erschrocken aufsahen, erblickten wir Erik Wolfshands verzerrtes Zwittergesicht. Eine Sekunde lang starrte er uns an, ein triumphierendes Glitzern in den Augen. Dann fuhr er herum, abermals mit diesem schrecklichen, höhnischen Kichern, und huschte davon.


  »Wahnsinn«, stammelte Annie. »Wir … wir werden alle noch wahnsinnig hier.« Abermals begann ihr Blick zu flackern und ich fürchtete schon, sie würde erneut die Kontrolle verlieren. Aber diesmal beherrschte sie sich.


  »Habt ihr euch wieder beruhigt?«, fragte Sitting Bull leise. Ich sah auf. Der alte Indianer stand dicht neben der Tür und die Waffe, mit der er den Warnschuss abgegeben hatte, deutete jetzt auf uns. Ich war nicht unbedingt davon überzeugt, dass er beim nächsten Mal auch wieder nur gegen die Decke schießen würde.


  Ich stand auf, half Annie mit einer raschen Bewegung auf die Füße und bückte mich zu Postlethwaite. Im Gesicht des Professors stand ein namenloses Entsetzen geschrieben, als er mich sah.


  »Was haben wir getan?«, keuchte er. »Mein Gott, Robert, um … um ein Haar hätten wir uns gegenseitig umgebracht.«


  »Es ist nicht eure Schuld«, sagte Sitting Bull, ehe ich antworten konnte. »Es ist dieser Berg. Sein übler Einfluss. Böse Magie ist am Werke!«


  »Unsinn«, fauchte Cody. »Wir sind gereizt, das ist alles.«


  »Sitting Bull hat Recht«, antwortete ich. Cody starrte mich verärgert an, aber ich fuhr unbeeindruckt fort: »Überleg selbst, Bill. Seit wir diesen verfluchten Berg betreten haben, sind wir nicht mehr wir selbst. Postlethwaite und ich haben uns fast gegenseitig umgebracht, Annie wird hysterisch wegen eines Wassertropfens und dich konnte ich vorhin gerade noch davon abhalten, Erik Wolfshand einfach über den Haufen zu schießen.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nicht mehr normal!«


  »Und was ist es dann, deiner Meinung nach?«, fragte Bill wütend.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete ich, schon wieder gereizt. »Aber was immer es ist, Erik Wolfshand braucht nur zu warten und in kurzer Zeit sind wir genau wie er. Wenn wir uns nicht vorher gegenseitig umgebracht haben.«


  »Wir müssen hier raus!«, sagte Annie. »Egal wie. Wenn wir länger hier bleiben, weiß ich nicht, was passiert!«


  Cody lachte böse. »Dann mach doch die Tür auf und geh!«, zischte er. »Wenn du so oberschlau bist, dann zaubere uns doch hier heraus, du blöde Ziege!«


  Annie erbleichte. Ihre schmalen Hände ballten sich zu Fäusten. In ihren Augen blitzte es auf.


  Es beginnt schon wieder!, dachte ich entsetzt. Was immer dieser üble Einfluss war, der uns zu rasenden Tieren zu machen versuchte, diesmal waren es Buffalo Bill und Annie, die ihm zum Opfer zu fallen drohten.


  Ich tauschte einen raschen Blick mit Sitting Bull und Postlethwaite, packte Cody bei den Schultern und zwang ihn mit einer groben Bewegung, sich herumzudrehen und mich anzublicken. Gleichzeitig ergriffen Sitting Bull und Postlethwaite Annie Oakleys Arme und hielten sie fest.


  »Hör jetzt auf!«, sagte ich. Und versuchte gleichzeitig, seinen Willen mit hypnotischer Macht zu brechen, um ihn auf diese Weise zu beruhigen.


  Es ging nicht. Cody starrte mich aus großen Augen an, aber es war nur die Überraschung, die ihn verstummen ließ. Mein suggestiver Angriff prallte ab, von irgendetwas, das sich wie eine unsichtbare Mauer um seinen Geist gelegt hatte.


  Und dann spürte ich …


  Hass! Einen mörderischen, alles verzehrenden Hass auf alles Lebende, Atmende, Fühlende. Eine Wut, die die Grenzen des Vorstellbaren überstieg. Für einen kurzen, unendlich kurzen Moment glaubte ich ein Bild zu sehen, das Bild der Halle, in der uns Eriks Kreaturen überwältigt hatten, verschwommen und in falschen, wahnsinnig machenden Farben. Alles war irgendwie in Bewegung und böse. Das Einzige, was ich mit fast übernatürlicher Klarheit erkennen konnte, war die zusammengesunkene Gestalt am Kopfende des Tisches. Aber ihr Gesicht war jetzt nicht mehr an der Tischplatte festzementiert, sondern hatte sich gehoben und starrte mich mit einem höhnischen Grinsen an. Die Augen des Mannes waren grundlose Löcher, in denen ein unheimliches grünes Feuer loderte.


  Dann erlosch die Vision und im gleichen Moment verging auch das fanatische Feuer in Buffalo Bill Codys Augen.


  Keuchend taumelte ich zurück. Nicht länger als eine Sekunde hatte ich den Geist dieses namenlosen Ungeheuers berührt und trotzdem war es, als wäre ich durch die Hölle gegangen.


  Denn im selben Moment, in dem ich das grüne Feuer in den Augen des Toten erblickt hatte, hatte ich gewusst, wer unser wirklicher Gegner war. Besser gesagt: was.


  Der wahre Herrscher dieses verwunschen Berges war nicht Erik Wolfshand.


  Es war ein Ding, dem ich schon einmal begegnet war. Und das mich schon einmal um ein Haar umgebracht hätte. Vielleicht das mächtigste magische Instrument, das jemals erschaffen worden war.


  Ein Kristallhirn der GROSSEN ALTEN!


  


  Als Erik schwor, Skallagrim zu vernichten, überstürzten sich die Ereignisse: Swen begriff schlagartig die Ausmaße des Betrugs, dem er zum Opfer gefallen war. Alles, was er für Realität gehalten hatte, war ein durch Skallagrim errichtetes Lügengespinst und alles, was er für Schein gehalten hatte, war die Wahrheit. Er hatte den teuflischen Kristall nicht in die Heimstätte des Bösen, in Skallagrims Brut eingeschmuggelt, sondern ihn geradewegs der Ratsversammlung seines Jarls untergeschoben!


  In Swen tobten unterschiedlichste Gefühle. Die Schmach, auf den Hexenzauber Skallagrims hereingefallen zu sein, mischte sich mit der wilden Entschlossenheit, zu retten, was noch zu retten war. Er drückte die schwere Tür zur Seite, um vorzupreschen, den Kristall unter der Bank hervorzureißen und ihn aus dem Ratssaal zu schleudern – und erstarrte.


  Mehrere Männer stürmten in den Saal, blasse Gestalten, denen etwas Unwirkliches anhaftete. Die Waffen in ihren Händen sprachen eine deutliche Sprache.


  Trotzdem waren es keine Krieger, sondern Schemen, körperlose Gestalten, die der Kristall schuf, ihnen vorgaukelte. Swen kniff die Augen zusammen, blinzelte, sah nochmals hin.


  Die Welle Körperloser ergoss sich in den Saal, wogte heran wie vom Sturm aufgepeitschtes Wasser, nicht realer als eine Seebrise und doch eine schreckliche Bedrohung.


  Swen sah aus weit aufgerissenen Augen zu, wie Erik und seine Männer aufsprangen, ihre Schwerter hervorrissen, in die Luft hieben, da, wo ihnen Schatten die Existenz feindlicher Krieger vorgaukelten. Ihre Waffen schnitten widerstandslos durch die Luft. Die Männer taumelten, kämpften um ihr Gleichgewicht, schlugen wild um sich, verletzten durch Unachtsamkeit und Panik einander.


  Die Wikinger behinderten sich gegenseitig und was schlimmer war: Sie schienen nicht zu begreifen, dass ihre Gegner körperlos waren. Immer wieder schlugen sie durch die Schemen hindurch, verloren den Stand und schrammten mit ihren scharfen Waffen über die Lederkleidung der neben ihnen kämpfenden Gefährten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich gegenseitig umgebracht hatten.


  Anscheinend war Swen der einzige, der die Körperlosen als das erkannte, was sie wirklich waren: als vom Kristall erzeugte Visionen. Solange sich die Männer in seinem Einflussbereich befanden, würden sie nicht aufhören, zu kämpfen … einen Kampf, den sie nie gewinnen konnten, bei dem sie sich selbst aufrieben.


  Es gab keine andere Möglichkeit: Er musste den Kristall vernichten, ihn zumindest außer Reichweite bringen.


  Ohne auf die Schemen zu achten, stürmte er auf den Tisch zu. Einer der Kämpfenden bemerkte ihn aus den Augenwinkeln, schlug nach ihm. Das Schwert sauste an Swen vorbei, aber der Hüne achtete nicht darauf. Der Wikinger starrte ihm einen Augenblick fassungslos nach, bis er seinen Freunden gegen die vermeintlichen feindlichen Krieger zu Hilfe eilte.


  Die Körperlosen ließen Swen in Ruhe, als wüssten sie, dass er auf ihren Spuk nicht hereinfiel. Aber er dachte nicht daran, tatenlos zuzusehen, wie sich seine Freunde in einem sinnlosen Kampf verausgabten – er ahnte dabei sehr wohl, dass es keinen Sinn hatte, sie vor den Trugbildern warnen zu wollen. Zu verbissen war ihr Kampf, zu zahlreich bereits die kleinen und größeren Wunden, die sie sich gegenseitig zufügten, wenn sie durch einen Körperlosen hindurchstolperten.


  Ihre Bewegungen waren ungelenk und ungewohnt eckig; der verheerende Einfluss des Kristalls musste noch mehr bewirken, als ihnen nur die Schemen vorzugaukeln.


  Swen erreichte die Bank, wollte sich bücken. In diesem Moment jagte ein Schmerz durch seine Arme und Beine, als würde er sie in flüssiges Eisen tauchen. Er röchelte und sank in sich zusammen. Die Welt verschwamm hinter einem schwarzen Vorhang. Jede Faser seines Körpers war brennende Qual.


  Als Swen auf dem Boden aufschlug, verlor er für ein paar Sekunden das Bewusstsein. Er wollte schreien, aber es ging nicht. In ihm brannte ein Feuer, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.


  Dann ebbten die Schmerzen langsam ab, ließen nicht mehr als ein unangenehmes Prickeln zurück. Doch allein die Erinnerung an sie trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn. Wie hatte er auch glauben können, dass ihn der Kristall so ohne weiteres gewähren lassen würde?


  Er streckte seine Rechte vor, in die Richtung, in der er den Stein vermutete. Wieder jagte ein Schmerz durch seinen Körper, ein gnadenloses Brennen, das sich auf seinen rechten Arm konzentrierte. Er stöhnte, sammelte alle Kraft und versuchte es nochmals.


  Diesmal biss sich der Schmerz gnadenlos fest; das Feuer brannte in seinem Arm so heiß, dass er noch nicht einmal ein Stöhnen hervorbrachte. Ihm wurde schwarz vor Augen; sein dröhnender Herzschlag war das einzige Geräusch, das er bewusst wahrnahm.


  Der Kristall! Er musste den Kristall erreichen! Der Schmerz in seinem rechten Arm war kaum noch zu ertragen, trotzdem schob er sich vorwärts, Stück für Stück, bis er den unteren Rand der Bank erreichte. Sein Blick blieb auf dem Kristall haften. Er wusste, dass er sich seiner Macht stellen musste, wollte er sein Vorhaben ausführen.


  Mit all seiner Verzweiflung stemmte er sich gegen die Schmerzen, die ihn durchfluteten. Seine fast vollständig gelähmte Hand kroch weiter, Zentimeter für Zentimeter. Wie ein eigenständiges Lebewesen, das von der magischen Macht unberührt blieb, schob sie sich auf den Kristall zu.


  Dann hatte sie ihn erreicht. Seine Finger stießen gegen das kühle, glitzernde Ding.


  Und in ihm schien eine Sonne zu explodieren. Ein Gefühl unglaublicher Hitze durchflutete ihn, vertrieb die Schmerzen und legte sich wie ein erstickender Mantel über sein Denken. Von seinen Lippen kam ein stummer Schrei. Einen schrecklichen Moment lang hatte er das Gefühl, mit dem Kristall zu verschmelzen, in seiner Kraft aufzugehen. Dann war es vorbei. Schlagartig erlosch das Wärmegefühl und zurück blieb nichts weiter als ein Kribbeln in den Fingern. Ein paar Sekunden blieb er liegen, zu benommen, um zu begreifen, dass er den Kristall in den Händen hielt und immer noch lebte.


  Er zog den kalten Stein näher an sich heran, winkelte die Beine an und stemmte sich vorsichtig hoch. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag. Auf dem Boden und der Bank lagen Männer; wie hingefällt.


  Einige von ihnen bluteten aus mehreren Wunden, trotzdem konnte er nicht glauben, dass sie tot waren. Es war einfach unmöglich, dass sie sich alle gegenseitig umgebracht hatten.


  Dann entdeckte er Erik. Der Jarl war genauso hingestreckt wie die anderen. Sein Oberkörper hing halb über der Bank, das Gesicht spiegelte Verwunderung, sein Mund stand halb offen. Seine Kleidung war unversehrt, nirgends Blut. Es sah fast aus, als sei er nach einem arbeitsreichen Tag auf der Bank eingeschlafen und im Laufe der Zeit halb von ihr heruntergerutscht. Doch Swen wusste, dass er nie mehr aufwachen würde.


  »Das wirst du mir büßen, Skallagrim«, flüsterte er. Er unterdrückte den Impuls, zu Erik zu eilen und ihn zu untersuchen. Das ging nicht, nicht mit dem Kristall in der Hand, den er jetzt nicht mehr loslassen durfte. Eine nochmalige Konfrontation mit ihm würde er nicht überstehen. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Der Stein in seiner Hand war trotz seiner Größe sonderbar leicht, schien sich ganz seiner Handfläche anzupassen. Nichts war mehr von seiner magischen Macht zu spüren, doch Swen ahnte, dass das leicht wieder ins Gegenteil umschlagen konnte.


  Ein kaltes Frösteln überlief ihn, als er daran dachte, was er da in Händen hielt. Er musste den Kristall so schnell wie möglich loswerden, aber auf eine Art, mit der Skallagrim mit Sicherheit nicht rechnete.


  Swen wusste nicht, woher er die plötzliche Gewissheit nahm. Er wusste einfach, was er zu tun hatte. Vielleicht war es der Einfluss des Kristalls, der ein neues Opfer witterte und ihn zum zweiten Mal zum Werkzeug auserkoren hatte. Doch diesmal hatte Swen nichts dagegen, diesmal deckten sich seine Ziele mit der Macht, die hinter dem Kristall stand.


  Ohne weiter zu zögern, wandte er sich um, verließ den Ratssaal und wählte den Gang, der nach oben führte. Seine Schritte waren seltsam leicht und unbeschwert. Er nahm kaum etwas von seiner Umgebung wahr, bemerkte nicht die gespenstische, für diese Tageszeit ungewöhnliche Stille. In ihm war nichts mehr als kalte Entschlossenheit, seine Rache zu vollbringen, ein Gefühl, das alle Einwände beiseite wischte.


  Er erreichte die Abzweigung zu dem Gang, an dem er patrouilliert hatte und von den Körperlosen zum ersten Mal überrascht worden war. Er hätte nicht sagen können, ob das Stunden oder Tage her war. Wirklichkeit und Visionen hatten sich so stark gemischt, dass ihm jeder Zeitsinn abhanden gekommen war. Er hatte lediglich begriffen, dass er danach nicht etwa einer Ratsversammlung Eriks beigewohnt hatte, sondern einer Verschwörung Skallagrims, die keinen anderen Zweck gehabt hatte, als ihn zu täuschen und als Überbringer des tödlichen Steins zu missbrauchen. Das Gefühl der Fremdheit, das er bei diesem Auftrag von Erik/Skallagrim gehabt hatte, hatte also zu Recht bestanden.


  Um wie viel schrecklicher war jetzt die Gewissheit, dass er nicht Wibur Keilaxt und Frai Renschneid umgebracht hatte, sondern seine Freunde Wenk Hammersten und Ymir Feuerhand. Die schändliche Täuschung Skallagrims war keine Entschuldigung dafür. Swen wusste, dass er kein Recht hatte, weiterzuleben. Aber das war nur gerecht – vorausgesetzt, er kam vorher noch dazu, seinen Rachedurst zu stillen.


  Ein Seitengang führte ihn direkt zu Skallagrims Gemächern, zu dem Saal, in dem er seine schmutzigen Versammlungen abzuhalten pflegte. Swen hielt sich nicht damit auf, nach Wachen oder anderen Hindernissen Ausschau zu halten. Er hielt geradewegs auf den Saal zu und blieb an seinem Eingang stehen.


  Skallagrim stand vor dem Tisch, eine Hand aufgestützt, neben sich einen Weinpokal, seinen linken Arm eng um die Taille einer Konkubine geschlungen. Wenn es noch eines Beweises für Skallagrims Schuld bedurft hätte, dann wurde er ihm jetzt vor Augen geführt. Swen unterdrückte nur mit Mühe den Ekel, der ihn zu übermannen drohte. Während Erik und seine Männer im Todeskampf lagen, vergnügte sich der Magier mit einem Gelage.


  Neben Skallagrim saß Wibur Keilaxt, der Mann, den Swen schon einmal getötet zu haben glaubte. Während die übrigen Anwesenden Swen den Rücken zukehrten, saß er mit Blick zur Tür. Seine Augen waren durch übermäßigen Alkoholgenuss gerötet, der Blick trüb.


  Was der Vertraute des Magiers jetzt sah, schien ihn nahezu um den Verstand zu bringen. Seine Gesichtsfarbe wechselte schlagartig von einem krankhaften Rot zu unnatürlicher Blässe.


  Er streckte seinen zitternden Arm aus, deutete auf Swen, krächzte irgendetwas. Es dauerte eine Weile, bis Skallagrim und die anderen auf ihn aufmerksam wurden. Der Magier wandte sich als erster um.


  Sein triumphierendes Lächeln erstarb schlagartig. Aber anders als Wibur Keilaxt fasste er sich erstaunlich schnell.


  »Was willst du von uns, Swen Liefenstahl?«, fragte er mit fester Stimme. Seine Linke ließ die Konkubine los, ertastete den Schwertknauf.


  Swen nahm alles mit schmerzhafter Deutlichkeit wahr. Er bemerkte, wie sich die Männer erhoben, ihre Schwerter zogen, mit unsicheren Gesichtern zwischen ihm und Skallagrim hin- und herblickten. Augenscheinlich verstanden sie genauso wenig wie ihr Meister, was vorging.


  Skallagrim deutete auf den Kristall, der in Swens rechter Hand leuchtete. »Leg dieses Ding da weg«, flüsterte er beschwörend.


  Swen lächelte. Er war vollkommen ruhig, wusste, dass es keiner der Männer wagen würde, ihn anzugreifen. Nicht, solange er den Kristall in den Händen hielt.


  Skallagrim zögerte sichtbar. »Du scheinst irgendetwas misszuverstehen, Swen Liefenstahl«, murmelte er. »Finde zur Ruhe und du wirst alles begreifen.«


  Swen bemerkte die Bewegung im letzten Moment. Der Magier riss irgendetwas aus seinem Gürtel, warf es mit einer kraftvollen Bewegung in seine Richtung.


  Swen handelte, ohne zu denken. Er warf sich zur Seite und schleuderte Skallagrim gleichzeitig den Kristall entgegen.


  Skallagrim schrie auf; ein spitzer, entsetzter Schrei, der in ein lang gezogenes Heulen überging.


  Funken stoben, als der Kristall den Magier traf. Eine grelle Lohe aus Feuer und in alle Richtungen spritzende Funken nahmen Swen die Sicht auf den Magier. Dann:


  … der flüchtige Eindruck, als krümme sich Skallagrim über dem Kristall … als schrumpfe seine Gestalt … verschmelze, noch immer in sich zusammensackend, mit dem grün leuchtenden Edelstein …


  Das Letzte, was Swen sah, war eine Flamme, die bis zur Decke hochschoss, sich verzehrte, auf den Kristall zurückschlug …


  Dann waren sowohl Skallagrim, der Magier, als auch der grüne Kristall verschwunden. Dafür lag etwas anderes dort.


  Aber Swen Liefenstahls Gedanken begannen sich bereits zu verwirren. Er sah nicht mehr wirklich, welch schreckliche Symbiose der Magier und der grüne Kristall eingegangen waren.


  Vielleicht war es auch besser so.


  


  Es dauerte lange, bis ich das Bewusstsein zurückerlangte.


  Das Absurde dabei war, dass ich nicht einmal gespürt hatte, wie ich es verlor. In einem Moment glaubte ich mich noch mit dem schrecklichen Beherrscher dieses Berges konfrontiert, dem namenlosen Scheusal, das unten in der Tafelhalle lauerte, und im nächsten fand ich mich in Annie Oakleys Armen wieder, hilflos und mit rasenden Kopfschmerzen.


  »Was … was ist passiert?«, murmelte ich schwach.


  »Das wollten wir gerade dich fragen«, antwortete Cody. Er sah mich sehr ernst an. »Du bist ohnmächtig geworden.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, murmelte ich. Ich wollte mich aufsetzen, aber beinahe sofort wurde mir wieder schwindelig. Ich stöhnte, hob die Hand an den Kopf und fiel prompt zu Seite.


  Buffalo Bill Cody richtete mich wieder auf. »Was ist ein Kristallhirn, Robert?«, fragte er.


  Ich erschrak. »Woher … weißt du davon?«, keuchte ich.


  »Du hast geredet«, antwortete Cody.


  »Genauer gesagt, geschrien«, fügte Annie hinzu. »Während du bewusstlos warst. Irgendetwas von einem Kristallhirn und noch ein paar andere Worte, die ich nicht verstehe. Maronar. Und Shadow.«


  Ich versuchte mich zu besinnen, aber wo meine Erinnerungen sein sollten, war nichts als ein gewaltiges schwarzes Loch, nur von einer gestaltlosen Furcht erfüllt.


  »Wie lange war ich weggetreten?«, murmelte ich.


  »Eine ganze Weile«, antwortete Cody. Er grinste flüchtig. »Aber du hast nichts versäumt. Unser Freund Erik Wolfshand war noch ein paarmal da, aber seine Gesprächigkeit beschränkt sich jetzt offensichtlich nur noch auf Gelächter.«


  »Wir müssen hier raus«, sagte ich bestimmt. Den pochenden Schmerz ignorierend, den die heftige Bewegung in meinem Schädel auslöste, stemmte ich mich hoch und ging zur Tür. Einen Moment lang rüttelte ich vergeblich an der zu Stein gewordenen Holzplatte, dann wandte ich mich um und hob hilflos die Hände.


  »Verdammt noch mal, wir müssen heraus!«, keuchte ich. »Schnell! Ehe es zu spät ist.«


  »Warum?«, fragte Buffalo Bill misstrauisch.


  »Es … hat mit diesen Dingen zu tun, von denen ich im Schlaf gesprochen habe«, sagte ich ausweichend. »Bitte, Bill! Jetzt ist keine Zeit, euch alles zu erklären, aber die Gefahr ist viel größer, als ihr glaubt! Unser wirklicher Gegner ist nicht diese klägliche Witzfigur Erik Wolfshand.«


  »Sondern?«, fragte Cody.


  »Ich bräuchte ein komplettes Buch, um euch das alles zu erklären«, sagte ich beinahe verzweifelt. »Aber es hat mit dem Kristallhirn zu tun. Zum Teufel, wir müssen raus hier! Irgendwie müssen wir diese verdammte Tür aufbekommen.«


  »Blitzhaar hat Recht«, sagte Sitting Bull leise. »Dieser Ort ist voller übler Magie. Er wird uns verderben, wenn wir länger hier bleiben.« Er griff unter sein Gewand und zog einen kleinen, reich verzierten Dolch hervor. »Versuche es hiermit«, sagte er und reichte ihn mir.


  Ich wog die schlanke, silbern glänzende Klinge in meiner Hand. Es war ein indianischer Dolch; eine phantastische Arbeit und sicherlich von großem Wert. Aber er war zu dünn.


  »Er würde abbrechen, fürchte ich. Wäre doch schade darum«, sagte ich und wollte ihn Sitting Bull zurückgeben.


  Doch er wehrte ab. »Behalte ihn, Blitzhaar«, sagte er schnell und hob abwehrend die Hände. »Vielleicht ist er dir noch von großem Nutzen.«


  Fast glaubte ich, einen prophetischen Unterton in seiner Stimme gehört zu haben. Aber das war natürlich Unsinn. Selbst Sitting Bull konnte nicht in die Zukunft sehen. Wenigstens glaubte ich das.


  Ich steckte den Dolch unter meinen Gürtel und deutete auf Codys Büffelbüchse. »Was ist mit dem Ding? Kannst du diese verdammte Tür nicht aufschießen?«


  Buffalo Bill schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Dazu brauchst du eine Kanone.« Er seufzte. »Wenn ich den hölzernen Riegel treffen könnte, vielleicht. Aber so …«


  Er schüttelte abermals den Kopf und sprach nicht weiter, aber plötzlich stand Annie Oakley auf, nahm ihr Gewehr in die Hand und trat ohne ein weiteres Wort neben mich. Mit einer stummen Geste befahl sie mir, beiseite zu treten, presste das Gesicht gegen die schmale Sichtluke in der Tür und blickte fast eine Minute lang konzentriert auf den Gang hinaus. Ich sah, wie sich ihre Augen hin und her bewegten und die gegenüberliegende Wand Zoll für Zoll abtasteten, als suchten sie etwas.


  »Es könnte gehen«, murmelte sie schließlich.


  »Was könnte gehen?«, fragte Cody scharf.


  Annie drehte sich zu ihm um, aber in ihren Augen stand ein Ausdruck, als sehe sie ihn gar nicht. »Wenn ich den Riegel treffe, kommen wir hier heraus«, sagte sie. »Aber ich habe nur noch zwei Kugeln.«


  »Den Riegel treffen?«, wiederholte Cody ungläubig. »Entschuldige bitte, Liebling, aber der Riegel liegt einen Yard unter dem Fenster. Ich glaube, nicht einmal du kannst um die Ecke schießen, oder?«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Annie mit großem Ernst. »Wenn ich nur mehr Munition hätte …« Sie seufzte, drehte sich mit einem Ruck um und schob den Gewehrlauf durch die Fensteröffnung. Ihr Gesicht erstarrte zu einer Grimasse der Anspannung, als sie das linke Auge gegen das Okular des Zielfernrohrs presste und das andere zusammenkniff.


  »Was zur Hölle hast du vor?«, keuchte Buffalo Bill.


  Annie antwortete nicht, sondern konzentrierte sich weiter und ich hielt Cody mit einer ungeduldigen Geste zurück, als er auf sie zutrat und den Arm hob. Eine dumpfe Ahnung stieg in mir empor, als ich dem Gewehrlauf folgte und sah, dass Annie ein hervorstehendes Felsstück auf der gegenüberliegenden Wand anvisierte. Aber … das war un-mög-lich!


  Der Schuss peitschte wie ein Kanonenschlag durch den engen Gang. Funken stoben auf, als die Kugel gegen den Felsen krachte und als heulender Querschläger durch den Gang jagte.


  Annie atmete hörbar ein, senkte den Lauf des Präzisionsgewehres ein paar Millimeter – und riss den Abzug mit einem harten Ruck durch.


  Diesmal stimmte der Winkel.


  Die Kugel schlug grelle Funken aus dem Fels, wurde zurückgeschleudert und klatschte gegen die Tür. Abermals stoben Funken auf und plötzlich kippte Annie Oakley nach vorne, kämpfte mit wild rudernden Armen um ihr Gleichgewicht und wäre trotzdem gestürzt, wenn ich sie nicht blitzschnell gefangen hätte. Die Tür, gegen die sie sich gelehnt hatte, war nach außen geschwungen.


  »Das … das … das ist voll … vollkommen … unmög … lich!«, krächzte Buffalo Bill. »Das gibt es nicht!« Seine Augen schienen vor Unglauben schier aus den Höhlen zu quellen, während er auf die Überreste des zersplitterten Riegels starrte.


  Annies Hände zitterten vor Anspannung, als sie sich zu uns herumdrehte. Aber sie lächelte und trotz des Ernstes unserer Lage spürte ich den Stolz, den sie empfand. »Nun, Bill?«, fragte sie, »glaubst du immer noch, dass es jemanden gibt, der besser schießt als ich?«


  Cody antwortete nicht, sondern starrte nur sie und den zerborstenen Riegel abwechselnd an. »Ein … ein Querschläger!«, keuchte er. »Du … du hast den Querschläger so berechnet, dass …«


  »Ganz genau«, sagte Annie, in einem Ton, als wäre das, was sie soeben vollbracht hatte, die selbstverständlichste Sache der Welt. »So schwer ist das gar nicht. Ist so ähnlich wie Billard spielen, weißt du? Nur lauter.«


  »Zum Teufel, könnt ihr euch vielleicht später darüber unterhalten?«, fauchte ich. »Erik Wolfshand hat die Schüsse garantiert gehört. Und ich möchte nicht unbedingt hier sein, wenn er kommt, um nachzusehen.«


  Das wirkte.


  Ohne ein weiteres Wort stürmten wir auf den Gang hinaus und wandten uns nach rechts, angeführt von Buffalo Bill, der seine Überraschung zwar noch immer nicht überwunden hatte, aber trotzdem kampflustig seine Waffe schwenkte.


  Wir kamen nur wenige Schritte weit.


  Aus der milchig trüben Helligkeit am Ende des Ganges schälten sich Gestalten – Erik Wolfshand und gleich vier seiner schrecklich anzusehenden Skelettkrieger, die uns mit drohend erhobenen Schwertern den Weg verstellten.


  Diesmal versuchte Cody gar nicht erst, mit dem Hermaphroditen zu reden.


  Ohne auch nur im Schritt innezuhalten, zog er den Abzug seiner Waffe kurz hintereinander durch.


  Die Wirkung übertraf meine kühnsten Erwartungen.


  Das großkalibrige Geschoss durchschlug Eriks Wolfsarm und traf einen der hinter ihm stehenden Skelettmänner.


  Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass in den bizarren Gestalten kein Deut von Leben mehr war, dann war es dies: Der Krieger und auch der neben ihm gehende, den Codys zweite Kugel traf, flog auseinander und löste sich in einer wirbelnden Wolke auf.


  Cody stürmte weiter, drehte das Gewehr herum und parierte in vollem Lauf einen Schwerthieb des dritten Kriegers. Sein Schlag war so wuchtig, dass erst die schartige Klinge und dann der Knochenarm des Angreifers abbrachen. Cody packte die Gestalt, schleuderte sie gegen den vierten Skelettmann und rannte weiter. Die beiden Wikinger lösten sich in einer wirbelnden Staubwolke auf.


  Auch Erik Wolfshand war zu Boden gefallen. Aber er lebte wirklich, wie die heftig blutende Wunde in seinem Oberarm und seine Schmerzlaute verrieten. Annie, Sitting Bull und Postlethwaite setzten einfach über ihn hinweg, ohne ihn auch nur zu beachten, aber ich machte noch einmal kehrt, riss ihn vom Boden hoch und stieß ihn ziemlich unsanft gegen die Wand.


  »Nein!«, kreischte Erik. »Tu mir nichts! Du bist stärker als ich!«


  »Dann denke daran, wenn wir fort sind!«, sagte ich drohend, hob die Hand und schüttelte ein paarmal die Faust vor seinem Gesicht. Seine Augen waren weit vor Schrecken. Aus dem linken, weiblichen Auge lief eine einzelne Träne.


  »Du hast gesehen, wie mächtig unsere Waffen sind!«, fuhr ich fort. Erik nickte. »Für diesmal sollst du mit dem Leben davonkommen«, sagte ich drohend. »Verfolgst du uns aber oder schickst du uns auch nur eine Einzige deiner Kreaturen hinterher, Erik Wolfshand, dann kommen wir zurück und es ergeht dir nicht anders als ihnen.« Und damit packte ich ihn, schleuderte ihn in den Haufen vermoderter Fetzen, die von seinen Wikinger-Kriegern übrig geblieben waren, und wandte mich um, um Cody und den anderen zu folgen, die bereits einen gehörigen Vorsprung bekommen hatten.


  


  Jemand verfolgte uns. Was hatte ich anderes erwartet?


  Seit über einer Stunde hetzten wir durch das unterirdische Labyrinth des Tempelberges, ohne zu wissen, ob die Gänge, die wir nahmen, die richtigen waren, ohne auch nur die Spur einer Orientierung zu haben, sondern immer nur nach oben, nur hoch, der Erdoberfläche und dem Ausgang dieses wahnsinnig machenden Irrgartens entgegen. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich bei meinem ersten Besuch in diesem furchtbaren Berg nicht genauer auf meine Umgebung geachtet hatte. Zwar glaubte ich mich zu erinnern, dass fast alle Stollen und Treppen irgendwie nach oben führten, zu der gewaltigen Kuppelhöhle, in der der Pfuhl lag, aber ich glaubte es eben nur. Trotzdem war dies die einzige Hoffnung, die uns blieb.


  Und wir konnten auch nicht stehen bleiben.


  Etwas war hinter uns her.


  Nicht Erik Wolfshand und seine Kreaturen, sondern etwas anderes, etwas, das viel viel schlimmer war. Ich war nicht der Einzige, der die Bedrohung fühlte, die wie ein drohender Schatten hinter uns her huschte, lautlos und unsichtbar, aber von fast greifbarer Intensität.


  Irgendwo auf dem Wege nach oben erlosch nach meinem Orientierungssinn auch mein Zeitgefühl. Ich wusste längst nicht mehr, ob wir nun eine Stunde, einen Tag oder seit hundert Jahren durch die irrsinnig machende Architektur der GROSSEN ALTEN taumelten. Gänge nahmen uns auf, wie schwarze Riesenspaghetti in sich gedreht und gewunden, spien uns auf Treppenfluchten, die unserem Gleichgewichtssinn nach zu urteilen abwärts, wenn wir unseren Augen trauen konnten jedoch nach oben führten, Stollen, die auf so unmögliche Weise gedreht und verbogen waren, dass es nicht nur oben, unten, rechts und links, sondern auch noch ein Dutzend anderer Richtungen zu geben schien. Dann wieder hatte ich das grässliche Empfinden, mit dem Kopf nach unten an der Decke entlang zu marschieren, zu schrumpfen oder plötzlich ein paar Beine und Arme zuviel zu haben. Vielleicht war es das Labyrinth selbst, gegen das wir kämpften.


  Schließlich – nach Ewigkeiten, in denen wir einen Vorgeschmack der Hölle bekommen hatten – erreichten wir die Riesenhöhle.


  Cody blieb mit einem erleichterten Seufzen stehen. Sein Gesicht war leichenblass und sein Atem ging so schnell, als hätte er einen Zehn-Meilen-Dauerlauf hinter sich. Vielleicht war es auch so. Vielleicht waren nicht einmal mehr die Entfernungen in diesem Berg das, was sie sein sollten.


  »Dort!« Buffalo Bill deutete mit dem Lauf seines leergeschossenen Gewehres auf einen kreisförmigen Durchgang auf der anderen Seite des Pfuhles. »Von dort sind wir gekommen.«


  Ich fragte mich, woher er die Sicherheit nahm, diese Behauptung aufzustellen. Für mich sah einer der zahllosen Stollen, die den Schacht säumten, wie der andere aus. Aber ich widersprach nicht, sondern folgte ihm weiter.


  Erst als wir den Stollen erreicht hatten, blieb Postlethwaite plötzlich stehen und blickte Cody an. »Und jetzt?«, fragte er keuchend. Auch er war außer Atem. »Was machen wir, wenn wir das Tor wirklich wiederfinden? Wir kommen niemals wieder raus.« In seiner Stimme schwang ein deutlicher Unterton von Panik mit.


  Buffalo Bill antwortete nicht gleich; und als er es tat, sah er mich auf sehr sonderbare Weise an. »Irgendwie schaffen wir’s schon«, sagte er schließlich.


  »Und der Saurier?«


  Codys Gesicht lief rot an. »Verflucht, um das Vieh kümmern wir uns, wenn es so weit ist!«, brüllte er. Dann brach er ab, biss sich verlegen auf die Lippen und versuchte sich in ein Lächeln zu retten, was ihm aber nicht ganz gelang.


  Sein plötzlicher Zornesausbruch ließ mich alarmiert aufsehen. Ging es schon wieder los?


  Auch ich fühlte eine Gereiztheit, die weit über das erklärliche Maß hinausging. Der üble Einfluss des Berges war auch hier noch deutlich zu spüren.


  »Weiter!«, befahl Cody.


  Die erste Veränderung fiel uns auf, kaum dass wir die Tropfsteinhöhle betreten hatten.


  Es war nicht mehr dunkel. Wie überall im Berg war die Luft auch hier von dem unheimlichen, aus dem Nirgendwo kommenden gelbgrünen Leuchten erfüllt. Es war nicht so stark wie weiter unten, aber doch hell genug, die bizarren Gestalten der erstarrten Wikinger und Indianer als verschwommene Schemen sichtbar werden zu lassen.


  Und dann sah ich die Gestalt.


  Sie stand hoch aufgerichtet und vollkommen reglos zwischen den erstarrten Nordmännern, aber sie war nicht erstarrt, obgleich auch ihr Körper von einem wie Perlmutt schimmernden Kalkpanzer eingehüllt war.


  Und ihr Gesicht …


  Annie stieß einen gellenden Schrei aus, als sich der Mann bewegte und näher trat.


  Sein Gesicht war das eines Wikingers; stark, breit und mit einem deutlichen, brutalen Zug um die Lippen. Aber seine Schädeldecke fehlte. Wo sein Scheitel und seine Haare sein sollten, leuchtete ein giftgrüner Klumpen aus Kristall, ein Klumpen von der genauen Form eines menschlichen Gehirns, nur doppelt so groß, sodass die schimmernden Facetten seinen Schädel gesprengt hatten!


  Plötzlich begann auch Postlethwaite zu brüllen. Noch bevor Bill oder ich es verhindern konnten, riss er seinen Colt in die Höhe und schoss, drei, vier, fünf Mal hintereinander, bis die Trommel leer war und der Hammer klickend ins Leere schlug.


  Zwei seiner Kugeln trafen sogar.


  Aber die Wirkung war gleich null.


  Die beiden Geschosse prallten gegen den Kalkpanzer der Schreckensgestalt. Funken stoben auf und winzige weiße Kalksplitter flogen durch die Luft. Aber die Gestalt wankte nicht einmal.


  Und dann geschah etwas Unfassbares!


  Der Mann mit dem Kristallgehirn hob die Hände. Seine Finger, wie zu einer schrecklichen Beschwörung gespreizt, deuteten auf einen der Wikinger-Krieger.


  Und die in weißen Kalk eingeschmolzene Gestalt begann sich zu regen!


  Verzweifelt rannten wir los.


  Es war ein Spießrutenlauf durch die Hölle.


  Rings um uns herum erwachten die erstarrten Gestalten zu furchtbarem Leben und das Echo unserer Schritte ging fast unter im Prasseln und Knirschen des reißenden Kalkes. Arme bewegten sich. Münder, vor tausend Jahren in einem entsetzten Schrei geöffnet und erstarrt, schlossen sich. Augen, in denen ein fassungsloses Entsetzen eingefroren war, blickten durch den zerbröckelnden Kalkpanzer, der sie nach einer Ewigkeit wieder freigab.


  Alles geschah langsam, unendlich langsam. Wir hatten die Höhle fast durchquert, ehe auch nur der erste Mann so weit aufgewacht war, dass er einen Schritt tun konnte, und das Tor lag vor uns, als sich die ersten Krieger wirklich bewegten, noch langsam, mit starren, unendlich mühsamen Schritten, wie Marionetten an der Hand eines ungeübten Spielers.


  Aber sie erwachten und als Sitting Bull auf das Tor zutorkelte und mit einem erschöpften Keuchen in die Knie brach, griff eine Hand nach ihm und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Buffalo Bill schrie auf und schleuderte die Gestalt zurück. Der Unheimliche fiel. Sein Kalkpanzer zerbarst vollends. Aber er stand nicht wieder auf, sondern blieb mit weit geöffneten Augen und leise vor sich hin stöhnend liegen.


  Ich wollte Sitting Bull auf die Füße helfen, aber in diesem Moment spürte ich eine Bewegung hinter mir, ließ mich instinktiv zur Seite fallen und rollte über die Schulter ab.


  Meine Reaktion rettete mir das Leben. Dort, wo ich vor einer halben Sekunde noch gestanden hatte, klirrte eine gewaltige Streitaxt nieder und riss Funken und Steinsplitter aus dem Boden. Mit einem Schrei sprang ich auf die Füße, duckte mich unter einem zweiten Axthieb hindurch und trat dem Angreifer die Beine unter dem Leib weg.


  Der Mann fiel und obwohl der Aufprall nicht sehr hart war, blieb er wie der erste benommen liegen. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen. Die Wunde, die seine rechte Schulter gespalten hatte, begann zu bluten!


  »Skalla … grim«, stöhnte er. Er sah mich an, aber dem Flackern in seinem Blick nach zu schließen, erblickte er etwas ganz anderes. In seinen Augen loderte Angst.


  »Skallagrim«, flüsterte er. »Du … du Hund. Du hast … uns alle … verraten. Aber du … du wirst dafür bezahlen!«


  Und damit starb er. Seine Augen brachen. Er war tot, ehe sein Kopf zurücksank. Die Wunde, die ihm vor einem Jahrtausend zugefügt worden war, hatte ihn umgebracht.


  Und es war dieser Anblick, der mir endgültig die Augen öffnete.


  Es war keine schwarze Magie, die die seit einem Jahrtausend toten Wikinger erweckt hatte.


  Die Männer und Frauen lebten noch. Sie waren niemals tot gewesen! Der fürchterliche Einfluss des Kristallgehirnes hatte sie bei lebendigem Leibe erstarren lassen!


  Der Gedanke war zu entsetzlich, als dass ich ihn auch nur zu Ende formulieren konnte.


  Ich fuhr herum und starrte in die Höhle zurück. Wo vorher nichts als das unheimliche Spiel der Schatten gewesen war, war jetzt Bewegung. Dutzende, wenn nicht Hunderte der erstarrten Indianer und Wikinger bewegten die Arme und Beine und versuchten vergeblich zu erfassen, was mit ihnen geschehen war.


  »Das ist das Ende«, flüsterte Buffalo Bill. »Sie werden uns umbringen!« Er fuhr herum, riss Sitting Bull mit einer groben Bewegung vom Boden hoch und deutete auf das geschlossene Tor. »Mach es auf!«, schrie er. »Vielleicht hat einer von uns eine Chance, dem Drachen zu entkommen.«


  Aber Sitting Bull schüttelte nur traurig den Kopf. »Es geht nicht«, sagte er leise. »Ich habe es versucht, Bill. Der Spruch wirkt nur von außen.«


  »Oder irgendetwas blockt ihn ab«, sagte ich. »Oder jemand.«


  Buffalo Bill starrte mich an. »Du … du meinst, dieses … dieses Ding mit dem schrecklichen Schädel?«


  Ich nickte.


  »Dann ist es aus«, sagte Postlethwaite leise. Er deutete auf die Armee von Kriegern, die wenige Schritte hinter uns im Erwachen begriffen war. »Sie werden uns töten.«


  Und Postlethwaite hatte nur zu Recht. Noch wenige Minuten und …


  Aber vielleicht gab es noch eine Chance. Der Gedanke war so fürchterlich, dass ich mich bisher geweigert hatte, ihn auch nur zu denken, aber irgendetwas in meinem Unterbewusstsein war stärker als ich; vielleicht nur schlicht und einfach mein Überlebenswille. »Vielleicht gibt es doch noch eine Chance«, sagte ich. »Ich … ich werde es versuchen. Wartet nicht auf mich. Wenn das Tor sich öffnet, dann rennt um euer Leben!«


  »Was hast du vor?«, fragte Annie alarmiert. Aber ich antwortete nicht mehr, sondern rannte los, direkt auf die Armee der steinernen Krieger zu.


  


  »Swen! Swen Liefenstahl!«


  Swen stöhnte. Er wollte sich aufrichten, die Hand beiseite stoßen, die so unsanft an seiner Schulter rüttelte, und die Stimme zum Verstummen bringen, die ihn daran hinderte, in das verlockende schwarze Nichts hinüberzugleiten, das hinter der Grenze jenseits aller Schmerzen und aller Furcht lauerte. Er hatte versagt, dachte er matt. Sie alle hatten versagt. Skallagrims Verschlagenheit war am Ende doch stärker gewesen als aller Mut und alle Tapferkeit Erik Hellauges und seiner Getreuen. Versagt.


  »Swen! So wach doch endlich auf!«


  Panik schwang im Klang dieser Stimme. Er kannte sie und für einen Moment blitzte das dazugehörige Gesicht vor seinem geistigen Auge auf. Aber er war viel zu müde, das Bild festzuhalten. Doch die Stimme gab nicht auf und auch das Rütteln an seiner Schulter hielt an, bis er schließlich die Augen öffnete und zu dem schmalen Welpengesicht über sich emporblinzelte.


  »Erik?«


  Das Antlitz des Jungen war zu einer Grimasse verzerrt. »Was ist geschehen, Swen?«, fragte er. »So rede doch.«


  »Wo … wo warst du, Erik?«, flüsterte Swen. Selbst diese wenigen Worte verlangten fast mehr Kraft von ihm, als er noch aufzubringen in der Lage war. Er starb, das fühlte er.


  »Erik Hellauge hatte mich fortgeschickt, mit dem Häuptling der Eingeborenen zu sprechen«, antwortete Erik mit zitternder Stimme. »Gerade erst bin ich zurückgekommen. Aber was ist denn geschehen? Alle sind tot!«


  »Alle?« Swen erschrak, obwohl er es gewusst hatte.


  Erik nickte. »Alle!«, bestätigte er. Seine Augen waren weit vor Schrecken. Er würde jetzt auf immer ein Welpe bleiben, dachte Swen Liefenstahl bitter. Dabei hatte er so große Hoffnungen in diesen Jungen gesetzt.


  »Was ist denn nur geschehen?«, keuchte Erik verzweifelt. »Sie sind alle erschlagen. Und was tut Skallagrim hier?«


  »Skallagrim?!« Allein der Klang dieses Namens reichte, Swen noch einmal aus dem Dämmerzustand hochfahren zu lassen, in den er versunken war. Sein sich bereits trübender Blick huschte durch die verwüstete Halle und blieb am verkrümmten Leichnam des Magiers haften.


  Skallagrim bot einen Furcht einflößenden Anblick, selbst für einen so harten Mann wie ihn. Auch er war tot, wie Erik gesagt hatte, aber es war nicht die Kraft von Swens Wurf gewesen, die ihn umgebracht hatte, auch nicht der ungeheure Ausbruch magischer Energien, der ihm gefolgt war. Getötet hatte ihn der Kristall selbst. Der scharfkantige Edelstein hatte seinen Schädel gespalten.


  Aber der Anblick erfüllte Swen Liefenstahl weder mit Triumph noch Befriedigung. Sie hatten den Magier vernichtet, endlich. Aber der Preis war zu hoch gewesen. Viel zu hoch.


  Aber war er wirklich tot?


  Swen vermochte nicht zu beurteilen, ob das Gefühl der Bedrohung, des Üblen, das ihn erfüllte, wirklich nur das des nahen Todes war. Vielleicht war sein Geist auch schon so weit hinüber in die andere Welt geglitten, dass er für einen Moment Dinge sah und spürte, die den Lebenden normalerweise verschlossen blieben – aber für einen winzigen Augenblick spürte er einfach, dass in dem verkrümmten Leichnam noch immer Leben war.


  Genauso, wie er spürte, dass das wahre Böse in dieser Festung niemals Skallagrim gewesen war, sondern etwas anderes, etwas unendlich viel Älteres und Mächtigeres.


  »Was soll ich nur tun, Swen?«, fragte Erik verzweifelt. »Alle sind tot!«


  »Du … musst uns … rächen«, flüsterte Swen.


  »Rächen?« Erik sah ihn verständnislos an. »Was meinst du damit?«


  Swen versuchte, die Hand zu heben, aber nicht einmal mehr dazu reichte seine Kraft. »Hör mir … hör mir zu«, flüsterte er. »Es gibt … etwas, was du tun kannst.«


  Und Erik, der Welpe, der noch keinen Männernamen bekommen hatte und ihn nun niemals mehr bekommen würde, hörte die ersterbende Stimme des alten Kriegers Worte sprechen, deren wahren Sinn er fast ein Jahrtausend später erst begreifen sollte …


  


  Shadows Gesicht war geborsten. Ein Spinnennetz fein verästelter dünner Risse hatte die Maske aus perlmuttfarbenem Kalk überzogen und als ich die Hand hob und ihre Wange berührte, fühlte ich ein sanftes Zittern, als rege sich unter der fingerdicken Kalkschicht etwas Lebendes.


  Die Vorstellung ließ mich abermals aufstöhnen. Shadow lebte. Sie lebte, hatte die ganze, ungeheuerliche Zeitspanne hindurch gelebt, von den Magiern und den Thul Saduun zu zweihundertfünfzig Millionen Ewigkeiten der Qual verdammt, aus Rache für das, was sie getan hatte!


  Hinter mir ertönte ein helles Splittern und als ich den Kopf wandte, sah ich, wie sich einer der Wikinger-Krieger mit noch ziellosen Bewegungen aus seinem weißen Panzer schälte. Sein Blick war verschleiert, als er mich ansah.


  Es glich einem Wunder, dass ich den Weg zurück zu Shadow überhaupt geschafft hatte. Ein Dutzend der Kreaturen hatte mich angegriffen, und ich verdankte mein Leben wohl einzig der Tatsache, dass sie alle noch unsicher und benommen waren und es nicht besonders schwer fiel, ihren Angriffen auszuweichen.


  Aber das würde sich rasch ändern.


  Hastig wandte ich mich wieder Shadow zu und legte beide Hände auf ihre Stirn.


  Es war schwer. Unendlich viel schwerer als alles, was ich jemals zuvor getan hatte. Der Geist der El-o-hym lag offen vor mir, aber er war wie ein Funke in einer Unendlichkeit alles verschlingender Schwärze. Es dauerte nur Sekunden, ehe es mir gelang, den Kontakt herzustellen, aber ich durchlitt Ewigkeiten der Qual in diesen Augenblicken. Zweihundertfünfzig Millionen Jahre lang hatte sie hier gestanden, gefangen in einem Universum aus Schwärze und Schweigen, gelähmt, taub, blind, abgeschnitten von allen Empfindungen – und bei vollem Bewusstsein!


  Das war die Rache der Thul Saduun gewesen.


  Die El-o-hym war im wahrsten Sinne des Wortes durch die Hölle gegangen. Nur der ungeheuren geistigen Disziplin, der Hastur sie unterworfen hatte, ehe er sie auf diesen Planeten brachte, hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht schon im ersten Jahr wahnsinnig geworden war.


  Dies und noch viel mehr begriff ich in diesem winzigen, zeitlosen Moment, in dem mein Bewusstsein mit dem ihren verschmolz. Was ich fühlte, war nur ein kleiner Teil der geistigen Qualen, die Shadow durchlitten hatte.


  Ich schrie auf, taumelte zurück, schlug die Hände vor die Augen und versuchte mit aller Macht, den Wahnsinn zurückzutreiben, der sich meines Geistes bemächtigen wollte.


  Ich war nicht stark genug.


  Meine Gedanken drehten sich schneller und schneller und schneller, begannen sich zu verwirren und zu etwas Fremdem, Schrecklichem zu werden.


  Dann war es vorbei. Irgendetwas Sanftes, unendlich Starkes griff nach meinem Geist, umschloss ihn wie eine beschützende Hand und fegte das Chaos beiseite.


  Als ich aufsah, blickte ich in Shadows Gesicht.


  Sie hatte sich nicht verändert. Ihr Antlitz war noch immer so zart und engelsgleich, wie es gewesen war, ihre Haut noch immer so fein wie Porzellan und ihr Haar vom hellen Glanz gesponnenen Goldes. Nur in ihren Augen war etwas, das neu war und das mich erschreckte.


  »Shadow!«, keuchte ich. »Du –«


  Die El-o-hym brachte mich mit einer sanften, aber sehr bestimmenden Handbewegung zum Verstummen. »Schweig, Robert«, sagte sie. »Ich weiß alles.«


  »Du musst uns helfen«, flüsterte ich. »Das Kristallhirn … wir … wir müssen hier -«


  Wieder unterbrach mich Shadow, aber diesmal war in ihrer Stimme ein deutlicher Unterton von Sorge. »Ich weiß, Robert«, sagte sie noch einmal. »Aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, ihn zu besiegen. Er hat mich schon einmal geschlagen, vergiss das nicht.«


  Mühsam torkelte ich auf die Füße – und fuhr mit einem Schrei herum!


  Hinter Shadow war eine Furcht einflößende Gestalt erschienen. Es war der Magier mit dem Kristallhirn, der uns verfolgt hatte. Aber sein Gesicht war jetzt nicht mehr starr, sondern zu einem höhnischen Lachen verzogen.


  »Lauf, Robert!«, keuchte Shadow. »Ich versuche ihn aufzuhalten! Lauf!«


  Das letzte Wort hatte sie geschrien, aber ich rührte mich nicht, hätte es nicht einmal gekonnt, wenn ich gewollt hätte.


  Der Blick des Magiers lähmte mich.


  Shadow schrie auf, breitete die Schwingen aus und stürzte sich mit einem gellenden Kampfschrei auf den Mann mit dem Kristallhirn.


  Aber sie führte die Bewegung nie zu Ende. Ein furchtbarer, splitternder Laut erklang, als wäre sie gegen eine gläserne Wand geprallt, und die Engelsgestalt der El-o-hym taumelte mit hilflos schlagenden Flügeln zurück und fiel zu Boden.


  Ich wollte ihr aufhelfen, aber plötzlich fühlte auch ich mich wie von einer unsichtbaren Faust ergriffen und zurückgeschleudert. Pfeifend entwich die Luft aus meinen Lungen. Ein furchtbarer Schmerz tobte durch meine Brust. Ich sah nur noch verschwommen. Und der Druck nahm zu; ein Druck, der mich binnen Sekunden zerquetschen würde.


  Aber er tat es nicht. Plötzlich hörte die Riesenfaust auf, mich zusammenzupressen, und in meinen Ohren gellte abermals der Kampfschrei der El-o-hym.


  Shadow versuchte nicht noch einmal, sich auf den Mann mit dem Kristallhirn zu stürzen, sondern griff ihn auf geistiger Ebene an. Es war ein Kampf, der vollkommen lautlos und unsichtbar ausgefochten wurde, aber ich spürte ihn überdeutlich, wie ein apokalyptisches Gewitter, das durch die Höhle tobte.


  Als ich mich aufsetzte und mühsam den Kopf hob, stockte mir für einen Moment der Atem.


  Es war nicht mehr Shadows Engelsgestalt, die dem Fremden gegenüberstand.


  Aus dem geflügelten Fabelwesen war ein rotes, abstoßendes Ding geworden, ein Gigant mit hässlichen Fledermausschwingen, einem geschlitzten dreieckigen Insektenmaul und runden Facettenaugen. Shadows anderes Ich, die Bestie, die tief in der Seele des Engels ruhte und gegen die sie einen unaufhörlichen Kampf focht. Jetzt hatte sie das Ungeheuer freiwillig entfesselt, um mit seiner Hilfe das Kristallhirn zu besiegen.


  Doch auch die diabolische Seite Shadows war nicht stark genug. Für endlose Sekunden standen sich die beiden ungleichen Gegner nur reglos gegenüber und starrten sich an, dann begann Shadow – oder das, worin sie sich verwandelt hatte – ganz langsam zurückzuweichen. Ihr Körper schien zu flackern. Splitter von Weiß durchbrachen die rote Glut ihrer Haut. Für eine Sekunde schienen die gewaltigen Fledermausschwingen wieder zu Schwanenflügeln zu werden. Etwas Dunkles, Körperloses ballte sich über ihr zusammen.


  In diesem Moment zerriss ein Schrei die Stille! Eine geduckte Gestalt tauchte hinter dem Mann mit dem Kristallhirn auf, schlank, groß, mit einem Gesicht, das zur Hälfte männlich und zur anderen weiblich war, der rechte, blutende Arm mit grauem Wolfsfell überzogen.


  »Skallagrim!«, kreischte Erik Wolfshand mit überschnappender Stimme. »Jetzt bezahlst du!«


  Der Mann mit dem Kristallgehirn fuhr in einer übermenschlich schnellen Bewegung herum. Sein Gesicht verzerrte sich. Seine Hand kam hoch. Ein dunkler Blitz alles vernichtender magischer Energien fegte auf Erik Wolfshand zu und riss seinen missgestalteten Körper auseinander.


  Aber es war zu spät. Erik hatte seine Axt geschleudert, ehe ihn der tödliche Bannstrahl tötete. Und das wuchtige, zweischneidige Beil traf Skallagrim mit tödlicher Präzision.


  Die Klinge spaltete das kristallene Gehirn in zwei Teile.


  


  Draußen war es Tag geworden, als ich das Tor erreichte. Die beiden gewaltigen steinernen Flügel standen weit auf und vielleicht zum ersten Male seit tausend Jahren strömten wieder frische, Sauerstoff reiche Luft und goldenes Sonnenlicht in den Berg der Weißen Götter. Der Wind ließ tausend Jahre alten Staub hochwirbeln und legte ihn wie eine barmherzige Decke über die Gestalten der sterbenden Wikinger und Indianer. Der Gedanke, all diesen Unschuldigen nicht im Geringsten helfen zu können, trieb mich schier in den Wahnsinn.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Shadow neben mir. »Mach dir keine Vorwürfe, Robert. Sie sind schon lange tot. Schon seit tausend Jahren.«


  Ich blieb einen Moment lang stehen und blickte Shadow an. Sie hatte sich wieder in ihre ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt, aber ich fühlte mich trotzdem unsicher. Es war irritierend, mit jemandem zu sprechen, der jeden Gedanken erriet, ehe man ihn aussprach.


  Shadow lächelte. »Verzeih. Ich werde deine Gedanken nicht mehr lesen.«


  »Das … das macht nichts«, sagte ich hastig. »Aber wie -«


  »Nicht jetzt«, unterbrach mich Shadow. Sie deutete zum Tor. »Wir haben viel zu bereden, aber jetzt ist nicht der richtige Moment dazu. Geh zu deinen Freunden. Sie werden sich um dich sorgen.«


  »Aber du kommst doch mit?«, fragte ich erschrocken.


  »Natürlich«, antwortete Shadow. Plötzlich lächelte sie, das verschmitzte, beinahe schelmische Jungmädchenlächeln, das ich immer so an ihr gemocht hatte und das sie so ungeheuer menschlich erscheinen ließ, trotz ihres goldenen Haares, ihrer Alabasterhaut und den gewaltigen Flügeln, die aus ihrem Rücken wuchsen. »Ich habe lange genug auf dich gewartet«, sagte sie. »So schnell wirst du mich nicht mehr los.«


  Ich lachte ebenfalls, wurde aber sofort wieder ernst. »Hättest du das Kristallhirn besiegt, ohne Erik Wolfshands Hilfe?«, fragte ich.


  Shadow blickte mich einen Moment ernst an, dann schüttelte sie den Kopf, »Nein«, gestand sie. »Die Kristallgehirne sind die mächtigsten Waffen, die die GROSSEN ALTEN erschaffen haben. Nicht einmal wir El-o-hym sind ihnen gewachsen. Auch Erik konnte es nur zerstören, weil ich seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen habe.«


  »Und er hat mit dem Leben dafür bezahlt«, murmelte ich.


  Shadow nickte traurig. »Es war eine Erlösung für ihn«, murmelte sie. »Er wäre ohnehin gestorben. Alles hier stirbt jetzt, wo das Gehirn nicht mehr da ist. In wenigen Tagen wird der Berg nicht mehr existieren.«


  »Aber warum hat er es getan?«, fragte ich. »Es war unser Feind.«


  »Er war Skallagrims Feind«, korrigierte mich Shadow. »Er war der Letzte der Wikinger. Der Einzige, den Skallagrim nicht tötete. Er hat auf ihn gewartet. Fast tausend Jahre lang.«


  »Skallagrim?« Ich runzelte die Stirn. Das war der Name, den Erik geschrien hatte. Aber er sagte mir nichts.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Shadow. »Ich erzähle sie dir irgendwann einmal. Aber jetzt geh hinaus zu deinen Freunden. Sie sorgen sich bestimmt schon um dich.« Sie lächelte. »Vielleicht ist es besser, wenn ich einen Augenblick hier warte. Meine Kräfte reichen noch nicht aus, einen anderen Körper anzunehmen. Es ist besser, du bereitest sie vor.«


  Ich gehorchte. Shadow blieb im Schatten des Tores zurück, während ich aus dem Berg hinaustrat und nach Sitting Bull und den anderen Ausschau hielt.


  Ich entdeckte sie auf der anderen Seite des Platzes. Aber sie waren nicht mehr allein. Fast ein Dutzend Indianer umgaben die vier und mein Herz machte einen erschrockenen Hüpfer, als ich in einem von ihnen den bunt bemalten Krieger erkannte, den ich gerade noch davon hatte abhalten können, Sitting Bull zu erschlagen.


  Keine Sorge, wisperte Shadows Stimme in meinen Gedanken. Sie sind nicht mehr eure Feinde. Sie sind so froh wie du über das Ende der Weißen Götter.


  Trotzdem begann mein Herz bis zum Zerreißen zu schlagen, als ich mich Cody und den anderen näherte.


  Buffalo Bill eilte mir entgegen und begann aufgeregt mit den Armen zu winken. »Robert«, keuchte er. »Du lebst! Es ist alles in Ordnung!«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Buffalo Bill schien meine Worte gar nicht zu hören. »Die Indianer sind nicht mehr unsere Feinde!«, fuhr er fort. »Stell dir vor, als wir aus dem Berg gekommen sind, sind sie vor uns auf die Knie gefallen!« Er deutete auf den Krieger mit der bunten Bemalung, der in ein intensives Gespräch mit Sitting Bull vertieft war und mir nur einen flüchtigen Blick schenkte.


  »Das ist Ixmal, ihr Anführer«, berichtete er aufgeregt. »Sitting Bull redet mit ihm in der Alten Sprache. Scheint ein ganz netter Kerl zu sein, solange er nicht versucht, einem die Kehle durchzuschneiden.« Er brach ab und plötzlich starrte er mich an, als erkenne er mich erst jetzt.


  »Aber was rede ich denn?«, keuchte er. »Was ist passiert, Robert? Du warst weg und mit einem Male ging das Tor auf! Was war los?«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Das Kristallgehirn ist zerstört. Und die Krieger sind tot.«


  »Zerstört?«, wiederholte Cody. »Hast … hast du das getan?«


  »Nein«, antwortete ich. »Sie.«


  Und damit wandte ich mich um und gab Shadow einen Wink, aus der Höhle zu treten.


  Ich habe schon immer einen Hang zu dramatischen Auftritten gehabt, aber dieser war wohl mein Meisterstück.


  Annie Oakley kreischte, schlug die Hand vor den Mund und verlor vor Schrecken das Gleichgewicht. Buffalo Bill Cody erbleichte und rang krächzend nach Luft. Die Indianer fielen allesamt in einer einzigen Bewegung auf die Knie und senkten die Köpfe. Einzig Sitting Bull ließ sich – fast – keinen Schrecken anmerken.


  Professor Lancelot Postlethwaite hingegen fiel schlichtweg in Ohnmacht.


  Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  Welchem fünfzigjährigen Archäologieprofessor aus Cambridge hätte man es wohl verübeln können, in Ohnmacht zu fallen, wenn er plötzlich einem leibhaftigen Engel gegenübersteht?
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  Der Laut kam mit dem Wind heran, leise erst, kaum wahrnehmbar, ein Raunen in der Ferne, weit hinter den zerklüfteten Felsen und jenseits der Schlucht, in der wir unser Lager aufgeschlagen hatten.


  Denn schwoll er an, wurde lauter und lauter – und schien sich gleich darauf wieder zu entfernen. Fast wie das Rauschen den Ozeans, der sich an einem fernen Gestade bricht …


  Mit einem Ruck fuhr ich auf, als ich endlich erkannte, was es war. Stimmen! Ein monotoner Singsang wie aus Hunderten von Kehlen; ein dumpfer Ton, der einem fast hypnotischen Rhythmus folgte. Ein indianisches Totenlied!


  Und während ich reglos auf meine Ellbogen gestützt dalag und dem klagenden, fernen Lied lauschte, schwoll das Singen abermals an, wurde drängender, fordernder, ja wütender.


  Und es kam näher!


  Ich setzte mich vollends auf und streckte meine müden Glieder. Der Mond brach durch die schnell dahinjagenden Wolken und tauchte das Lager für Sekunden in kaltes, graues Licht. Rings um die noch glimmenden Feuerstellen erkannte ich die in Decken gehüllten Gestalten meiner Begleiter. Keiner von ihnen regte sich. Nur unsere Packpferde und die indianischen Ponys, die wir in einer natürlichen Felsenbucht in der Nähe festgebunden hatten, schnaubten unruhig und warfen die Köpfe hin und her, als witterten sie eine Gefahr.


  Irgendetwas hatte mich geweckt, aber ich wusste, dass es nicht dieses unheimliche, klagende Lied gewesen sein konnte. Normalerweise bedarf es drastischerer Mittel, um mich aus dem Schlaf zu reißen, und nach den Strapazen der letzten Tage wäre selbst der Erfolg eines Pistolenschusses zweifelhaft gewesen.


  Nein, es gab einen anderen Grund für mein Erwachen. Ich hatte es im gleichen Augenblick gespürt, als ich die Augen aufschlug.


  Es waren meine magisch geschärften Sinne! Irgendetwas tief in mir war aus seinem trügerischen Schlaf erwacht und regte sich nun, tastete mit unsichtbaren Fühlern in die Nacht, folgte dem Wind, der wüsteneinwärts wehte, suchte, forschte – und zog sich plötzlich mit solcher Hast wieder zurück, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Für einen Moment tanzten grelle Lichter vor meinen Augen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, um dann mit doppelter Wucht weiterzupochen.


  Und dann spürte ich die Panik tief in mir. Eine grundlose, wilde Angst, die für Sekunden mein Denken zu überschwemmen drohte. Angst vor … was?


  Ich schloss die Augen und kämpfte die Schrecken in meiner Seele mühsam nieder. Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag wieder und das Zittern meiner Hände verschwand so rasch, wie es gekommen war.


  Zurück blieb ein bitterer Geschmack von Furcht in meinem Herzen. Und vielleicht war gerade dies das Schlimmste …


  Mit einem Ruck schlug ich die schwere Wolldecke beiseite und stand vollends auf. Die eisige Nachtluft betäubte meine Lungen und schon nach wenigen Sekunden hatte sich die Kälte durch meine Kleidung gefressen und ließ mich frösteln.


  Aber das bemerkte ich kaum. All meine Sinne waren auf das Ende der Schlucht gerichtet; dorthin, wo die Schatten zwischen den bizarren Felsen zurückblieben und das endlose, bleiche Meer der Wüste begann.


  Und von wo der schreckliche Laut heranwehte …


  Für einen Moment war ich versucht, meine Gefährten zu wecken, zumindest Bill, der leise schnarchend gleich neben meiner Lagerstätte schlief. Aber dann entsann ich mich der indianischen Wache, die irgendwo in den Felsen auf Posten sein musste.


  Vorsichtig bewegte ich mich zwischen den zusammengerollten Gestalten hindurch, setzte mit einem Sprung über eines der erlöschenden Feuer hinweg und näherte mich dem Posten. Deutlich konnte ich seine Silhouette gegen den hellen Grund des Wüstensandes ausmachen; er hockte auf einem Felsen am Ende der Schlucht, eine Decke um seine Schultern geschlagen, und starrte hinaus in die endlose Weite.


  »Heda, Freund – ich bin es«, raunte ich ihm halblaut zu, nur um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Ich wusste, dass er meine Sprache ebenso wenig verstand wie ich die seine. Aber einen Indianer zu überraschen, noch dazu von hinten, konnte unangenehme Folgen mit sich bringen. Ein Messer in der Brust, zum Beispiel.


  Doch der Mann reagierte nicht auf meine Worte. Auch als ich ihn erreicht hatte und die Hand auf seine Schulter legte, wandte er sich nicht um. Irgendetwas stimmte nicht.


  Alarmiert packte ich die Decke und zog sie ihm von den Schultern.


  Ich hatte halbwegs erwartet, ihn bewusstlos oder gar tot zu finden, ermordet von der geheimnisvollen, magischen Macht, deren Anwesenheit ich so deutlich spürte.


  Nichts von beidem traf zu.


  Der Indianer, ein hagerer Bursche mit Hakennase und scharf geschnittenen Zügen, lebte durchaus noch – und er war bei vollem Bewusstsein, wie mir seine weit aufgerissenen Augen zeigten. Sein Brustkorb, durch dessen Haut sich die Rippen überdeutlich abzeichneten, hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen.


  Aber es war eine Haut so grau wie Stein – und ebenso hart!


  Ich stöhnte vor Entsetzen und wich einen Schritt zurück. Instinktiv glitt meine Hand zu dem kleinen indianischen Dolch, den mir Sitting Bull im Berg der Götter geschenkt hatte und den ich seitdem im Gürtel trug.


  Der Wächter reagierte mit keiner Bewegung. Sein Blick ging noch immer starr hinaus in eine unendliche Ferne. Und während ich ihn noch fassungslos betrachtete, begann sich etwas tief in diesen starren, dunklen Augen zu regen; ein Funke wie von Glut, pulsierend und immer größer und größer werdend.


  Ich zog den Dolch unter dem Gürtel hervor und trat wieder an den Indianer heran – vorsichtig und mit angespannten Muskeln, in jeder Sekunde auf einen Angriff gefasst.


  Und trotzdem kam meine Reaktion zu spät! Die versteinerte Hand des Wächters zuckte vor und umschloss das Gelenk meiner Linken wie eine zuschnappende Bärenfalle.


  Es war ein reiner Reflex – ich sprang zurück und bohrte die schlanke Klinge des Dolches mit aller Kraft in seinen Arm.


  Wenigstens wollte ich es.


  Der Stahl brach mit einem hellen, klirrenden Laut dicht unter dem Schaft ab und flog in hohem Bogen davon. Gleichzeitig riss mich der Indianer wieder zu sich heran, sodass ich gegen den Felsen prallte, auf dem er saß. Seine Hand umklammerte mein Gelenk mit stahlhartem Griff und der Schmerz trieb mir Tränen in die Augen.


  Sekundenlang hing ich so da, halb gegen den Fels gelehnt und nur von dem Roten aufrecht gehalten. Dann wandte der Indianer den Kopf und sah mich aus brennenden Augen an.


  Und das im wahrsten Sinne des Wortes!


  Die Pupillen seiner Augen waren vollends verschwunden und hatten einem gleißenden, pulsierenden Leuchten Platz gemacht. Roter Widerschein erhellte sein Gesicht, als er mich weiter zu sich heranzog und mich anstarrte wie ein Raubtier sein wehrloses Opfer. Seine Züge verzerrten sich zu einer wilden Grimasse der Wut. Und trotzdem glaubte ich für einen Moment, so etwas wie … Enttäuschung darin zu erkennen.


  Dann – urplötzlich – ließ er mich los.


  Vollkommen überrascht stolperte ich zurück und hob abwehrend die Hände. Aber das war unnötig, wie ich gleich darauf erkannte. Der Indianer machte keine Anstalten, mich nochmals anzugreifen. Das Feuer in seinen Augen erlosch und das Grau seiner Haut wurde fleckig und dunkel.


  Und dann öffnete er die versteinerten Lippen, und seine raue, hasserfüllte Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Du bist nicht Ta-tan-ka I-yota-ke. Du bist nicht der Mörder.«


  Nur diese Worte. Mehr nicht. Er drehte wieder den Kopf und blickte in die Weite der Mojave-Wüste hinaus, als wäre nichts geschehen. Die Glut in seinen Augen erlosch endgültig und dann griff er mit einer schwerfälligen, seltsam eckigen Bewegung nach der Decke und schwang sie sich wieder um die Schultern.


  Wie lange ich noch reglos dastand und ihn anstarrte, während meine Gedanken wild im Kreise rasten, weiß ich nicht mehr. Er hatte mich töten wollen, und nun? Mein Verstand wollte sich nicht damit abfinden, was meine Augen sahen. Drohte von einer anderen Seite Gefahr, die ich nicht bemerkt hatte?


  Ich wirbelte herum, drehte mich auf dem Absatz im Kreis. Und dann fiel auch mein Blick hinaus auf das endlose, sandige Meer.


  Ein gellender Schrei brach über meine Lippen. Instinktiv riss ich die Arme schützend vor das Gesicht, taumelte zurück und stürzte in den Sand, kroch hastig noch weiter zurück und kam stolpernd wieder auf die Beine.


  Es war ein Bild wie aus einem qualvollen Albtraum; schrecklicher als alles, was ich bisher je erblickt hatte.


  Die endlose Wüstenlandschaft war übersät mit Leichen.


  Ich schlug die Hände vor die Augen, doch mein Blick schien durch Fleisch und Knochen hindurch zu gehen und das Bild brannte sich mit schrecklicher Klarheit in mein Gedächtnis und ließ mich wie von Sinnen schreien.


  So weit mein Blick auch reichte – überall, bis zum fernen Horizont und wahrscheinlich noch darüber hinweg, lagen die blutigen Körper von Indianern in voller Kriegsbemalung und Weißen in der Uniform der Kavallerie der Vereinigten Staaten; Körper, die von Speeren und Pfeilen, von Säbeln und Kugeln getroffen worden waren, wie von einem schrecklichen Sämann über den weißen Sand verstreut. Körper mit gebrochenen Augen und weit aufgerissenen Mündern, aus denen der klagende Laut wehte.


  Ein blutiges Schlachtfeld.


  Little Bighorn.


  Ich wusste es im selben Moment, als ich die Uniformen erkannte, wusste es mit lähmender Gewissheit, obwohl ich nie eine Illustration oder eine Fotografie des schrecklichen Massakers gesehen hatte, dass dies die Vision von Little Bighorn war, dem schwärzesten Kapitel der amerikanischen Geschichte. Eine Vision!


  Und mit dieser Erkenntnis verlor der Schrecken seine Macht. Es konnte nicht Wirklichkeit sein! Ich musste dies alles … träumen!?


  Mit einem Ruck fuhr ich herum. Vor mir erstreckte sich das Lager – und nichts hatte sich verändert! Nicht einer der über zwanzig Männer war durch mein Schreien erwacht. Und dann wanderte mein Blick zu meiner Schlafstatt und ich sah – mich selbst, in eine wollene Decke gehüllt und friedlich schlafend!


  


  Es war ein prächtiger Tag im Juni des Jahres 1876. Die Sonne brannte heiß vom Himmel und ließ die Luft flirren, aber den Mann, der zusammengesunken im Zentrum der Siedlung saß, konnte sie nicht wärmen. Sein Körper war kalt wie die Nacht und es war eine Kälte, die von innen kam, aus seiner Seele. Seine Augen, rot entzündet schon und tränend, blickten auf zu dem fernen, gleißenden Gott am Firmament, starrten in die Sonnenglut, ohne sich auch nur einmal zu schließen.


  Sein Rücken, an den aufgestellten Stamm einer frisch gefällten und in vier Farben bemalten Pappel gelehnt, war übersät mit schorfigen Narben, nicht wenige erst notdürftig verheilt. Von seinen Armen rann Blut in schweren, dunklen Tropfen und versickerte im harten Boden.


  Sitting Bull war an diesem Tage dem Tod näher als je zuvor. Und doch hatte er die Qualen selbst erwählt.


  Das Ritual, dem er sich unterzog, machte ihn bereit für den Sonnentanz, für das Zwiegespräch mit Wakan Tanka, dem Großen Geheimnisvollen; seinem Gott.


  Immer wieder formten seine trockenen, gesprungenen Lippen das Bittgebet, sangen trotz der Schmerzen die Litanei, die nur die Götter verstehen konnten. Er spürte kaum, wie sein Adoptivbruder Jumping Bull die letzte der Wunden riss, die auf beiden Armen eine blutige Spur bis hinauf zur Schulter zogen, wie der Junge sich wieder erhob und die nadelspitze, blutbefleckte Ahle gegen die Sonne reckte.


  Erst als ihn Jumping Bull sanft an der Brust berührte, löste er seinen starren Blick von der gleißenden Scheibe am Himmel und kam taumelnd auf die Beine. Mit unbewegtem Gesicht fuhr er in seinem klagenden Gesang fort.


  Für einen Moment schien es, als würde der zu Tode erschöpfte Mann das Gleichgewicht verlieren, aber dann fing er sich wieder und begann, auf den Zehen auf und nieder zu wippen.


  Der Sonnentanz hatte begonnen und Sitting Bull tanzte ihn auf einem scharlachroten Teppich aus seinem eigenen Blut.


  Die Priester, die rund um den Zeremonienplatz hockten und ihren Häuptling mit Gebeten stärkten, nahmen die Bewegung auf, wiegten die Oberkörper im Takt des Tanzes oder nickten den monotonen Rhythmus mit geschlossenen Augen.


  Der Schatten der Pappel im Zentrum des Platzes wanderte wie der Zeiger einer riesigen Sonnenuhr und zog seine Bahn über die gebrannte Erde, während Sitting Bull tanzte; Stunden um Stunden um Stunden. Und noch immer hielt sich der völlig entkräftete Mann aufrecht. Allein die Kraft der Magie, derer sich Sitting Bull bediente, erhielt ihn am Leben.


  Der Abend brach an und die Sonne am Horizont färbte sich rot. Ihr erlöschendes Licht tauchte die Tipis in ein Meer aus Blut. Und immer noch tanzte Sitting Bull. Längst verspürte er die Schmerzen nicht mehr, die durch seine Arme und seinen Rücken pulsten. Sein Geist hatte den Körper verlassen, vor Stunden schon, schwebte durch ein Reich, in dem es keinen Tod gab und kein Leben, auf der Suche nach Wakan Tanka, seinem Gott.


  Und auch die Nacht sah Sitting Bull tanzen. Ohne Wasser oder Nahrung zu sich zu nehmen, bewegte sich der Häuptling der Sioux nach dem Takt des Götterliedes. Über dreißig Stunden lang.


  Dann, die Sonne stand wieder im Zenit und brannte unbarmherzig auf die kleine Siedlung herab, brach Sitting Bull zusammen.


  Der Sonnentanz war zu Ende.


  Er hatte Wakan Tanka gefunden …


  »Ich nehme dein Opfer an.« Die Stimme des Gottes dröhnte in Sitting Bulls Ohren. Es war eine Stimme ohne Körper und sie entstand direkt in seinem Kopf.


  Der Häuptling neigte demütig das Haupt. Es war nicht das erste Mal, dass er Wakan Tanka um Beistand bat, doch selten zuvor war es mit dem Ritual des Sonnentanzes geschehen. Und diesmal hing von der Antwort des Sonnengottes ungleich mehr ab als eine gute Jagd oder eine reiche Ernte.


  Vielleicht das Schicksal seines ganzen Volkes …


  »Ich sehe, dass große Sorgen dein Herz umfangen«, fuhr die mächtige Stimme fort. »Und du hast dein Leben gewagt, um meinen Ratschlag zu erbitten, Häuptling der Sioux. Ich will deinen Wunsch erfüllen.«


  Sitting Bull richtete sich auf und starrte in die Nebel, die ihn umgaben. Lichter brannten dahinter, wie in weiter Ferne, und große, verzerrte Schatten huschten durch die undurchdringlichen Schwaden und begannen ihn zu umkreisen.


  Für einen Moment war das Herz des Indianers voller Angst. Dies war die Welt der Ahnen und die Götter waren launisch. Sein Leben galt hier nicht mehr als die Flamme einer Kerze im Wind. Ein böser Hauch nur, von einem missgünstigen Gott geschickt, und er würde sterben.


  Doch als Wakan Tanka nicht weiter sprach, entsann er sich dem Grunde seines Kommens.


  »Mächtiger Gott der Sonne und des Lebens«, begann er die rituelle Ansprache. »Beschützer unseres Blutes und Bewahrer unserer Jagdgründe. Der weiße Mann, der uns betrogen hat, seit er in unser Land eindrang, bewaffnet sich. Mit seinen Armeen mordet er die Krieger, Frauen und Kinder der Sioux, Cheyenne und Arapaho. Er will uns zwingen, das Land unserer Ahnen zu verlassen und das Leben in Freiheit gegen ewige Gefangenschaft einzutauschen. Höre durch mich die Klagen deiner Söhne und Töchter, Großer Gott der Sonne. Sage uns, ob wir siegreich gegen den weißen Mann bestehen werden, wenn ich die Krieger aller Stämme vereine.«


  Lange Zeit schwieg der Gott. Die Nebel um Sitting Bull verdunkelten sich, begannen zu tanzen und griffen wie mit dürren Spinnenfingern nach ihm. Die Schatten wogten schneller und strömten zusammen, um Körper zu bilden. Mannsgroße Körper, die jenseits der Nebelwand hin und her huschten, niemals wirklich zu erkennen und doch so greifbar nah.


  Dann klang wieder die Stimme auf und Sitting Bull löste fast erleichtert seinen Blick von den dunklen Schemen.


  »Du bist ein großer Krieger, Ta-tan-ka I-yota-ke«, dröhnte der Gott, »tapfer und voller Weisheit. Ich will dir eine Antwort geben.«


  Plötzlich riss die Nebelwand auf. Tipis aus Büffelhaut schälten sich aus dem Dunst, Feuerstellen und ein Pferdegatter. Die Tiere wieherten nervös und bäumten sich immer wieder auf. Indianer vom Stamm der Sioux liefen voller Hast zwischen den Zelten, bewaffnet mit Bögen und Speeren, aber ohne die erbeuteten Gewehre der Weißen.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Sitting Bull das Dorf erkannte. Es war sein eigenes Sommerlager! War er zurück aus der Welt der Götter, ohne die Antwort erhalten zu haben?


  Dann begriff er. Wakan Tanka sprach in Bildern. Was er sah, war die Zukunft!


  Die Nebel jenseits des Dorfes lichteten sich. Gestalten in blauen Uniformen kamen heran, erreichten die ersten Tipis und näherten sich Sitting Bull. Soldaten des weißen Mannes!


  Doch wie sahen sie aus? Der blaue Stoff war blutgetränkt und zerrissen; klaffende Wunden bedeckten Arme und Gesichter. Kraftlos taumelten sie heran, erreichten den Zeremonienplatz – und brachen zusammen, einer nach dem anderen, stürzten in den hellen Staub und wanden sich wie in Qual.


  Diese Männer waren keine Sieger. Sie kamen als Todgeweihte.


  Dann war es vorbei. Die Vision verblasste und eisige Böen zerschlugen die Nebelschwaden. Sitting Bull wurde fortgerissen, mitgezerrt von den Winden des Jenseits, die ihn zurückbrachten in die Welt der Lebenden. Plötzlich war um ihn herum nur noch Dunkelheit, die Schwärze der ewigen Nacht.


  Und dann – ein Licht. Aus weiter Ferne kam es heran schneller und schneller, wurde zu einem gewaltigen, alles verschlingenden Maul. Sitting Bull schrie auf, als feurige Zungen nach ihm leckten, als sich ein Band aus Flammen um seinen Körper schlang und ihn hineinzerrte in dieses schreckliche Maul. Er wirbelte herum, rief mit letzter, verzweifelter Kraft den Namen seines Gottes – und schlug die Augen auf.


  Die Priester wichen zurück und senkten ehrfurchtsvoll die Köpfe. Nur Jumping Bull blieb neben ihm hocken und stützte ihn.


  »Du bist zurückgekehrt. Den Göttern sei Dank«, sagte er und seine Stimme klang froh und unbesorgt nach all den Stunden, in denen sie um das Leben ihres Häuptlings gebangt hatten. »Hast du mit dem Sonnengott gesprochen?«


  Sitting Bull nickte matt. Die Ungeduld seines jugendlichen Bruders gab ihm die Kraft, sich auf die Knie zu erheben und den Blick zur Sonne zu wenden.


  »Wakan Tanka hat mir die Zukunft offenbart«, sagte er und seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Der weiße Mann ist des Todes …«


  


  Ich erwachte, als mich jemand unsanft bei der Schulter packte und kräftig rüttelte. Die schwere Wolldecke verrutschte und plötzlich kitzelten widerlich helle Sonnenstrahlen meine Nase.


  Mit einem lautstarken Niesen fuhr ich auf, blinzelte schlaftrunken in die Runde und gewahrte gegen das grelle Licht einen großen, dunklen Schatten, der sich vor meiner Schlafstatt aufbaute.


  »Nun aber hoch mit dir, Junge«, dröhnte eine tiefe, knarrende Stimme überlaut in meinen Ohren. »Aus dir wird nie ein echter Westmann. Bleibt einfach liegen und verschläft den ganzen Morgen! Ich wette, es ist schon nach sechs. Wenn du mich fragst -«


  »Niemand fragt dich, Bill«, klang eine zweite Stimme auf, eine glockenhelle Stimme voller Fröhlichkeit und Wärme. Die Stimme von Annie Oakley. »Komm schon und hilf mir mit dem Feuer und lass Bob in Ruhe wach werden.«


  Ich gähnte herzhaft und versuchte mich krampfhaft daran zu erinnern, wer ich war und wo ich mich befand. Habe ich schon erwähnt dass ich es als tätlichen Angriff betrachte, wenn man mich vor neun Uhr morgens aus dem Schlaf reißt? Ja? Nun, William Frederick Cody jedenfalls schien es nicht zu wissen. Er lachte herzhaft, gab mir noch einen leichten Tritt mit einem seiner fast hüfthohen Lederstiefel und wandte sich um.


  Sein Schatten, der mich bis jetzt vor den grellen Strahlen der Morgensonne bewahrt hatte, wanderte davon und die plötzliche Helligkeit zerriss die letzten Schleier der Schlafes.


  Ich fühlte mich wie gerädert und so erschöpft, als wäre ich die ganze Nacht in der Wildnis umhergestreift anstatt zu schlafen. In meinem Kopf schien ein wütender Hornissenschwarm zu hausen und auf meiner Zunge lag ein seltsam metallischer Geschmack wie von Kupfer.


  Hatte mich wieder einer dieser furchtbaren Albträume heimgesucht, von denen ich seit Tagen schon geplagt wurde? War ich wieder schweißgebadet erwacht, mitten in der Nacht, von schrecklichen Visionen aus dem Schlaf gerissen?


  Doch je mehr ich versuchte, mich an Einzelheiten des Traumes zu erinnern, desto schneller entglitt er mir. Schließlich verdrängte ich den Gedanken mit einem Achselzucken, schlug die Decke beiseite und stemmte mich hoch.


  Genauer gesagt: Ich versuchte es. Ein stechender Schmerz durchzuckte mein Handgelenk und ließ mich aufstöhnen.


  Ich fiel zurück und zog mit einem leisen Fluch den linken Ärmel meiner Jacke hoch.


  Fassungslos starrte ich auf mein Gelenk herab, für Sekunden unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Gleich unterhalb des Handballens hatte sich meine Haut grün und blau verfärbt und deutlich konnte ich die braun umrandeten Abdrücke schlanker Finger erkennen. Finger, die sich mit furchtbarer Kraft um meinen Arm geschlossen haben mussten.


  Nur – ich erinnerte mich nicht daran …


  »Stimmt etwas nicht?« Eine leise, besorgt klingende Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Shadow war neben mir aufgetaucht, kniete nieder und wischte sich eine Strähne ihres langen Haares aus der Stirn. Sie hatte ihre geflügelte Engelsgestalt abgelegt und einen menschlichen Körper angenommen. Hastig streifte ich den Ärmel über die hässliche Quetschung und verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. Ich wusste nicht, was geschehen war, aber bis ich es herausgefunden hatte, wollte ich sie nicht unnötig ängstigen.


  Mein Lächeln konnte nicht sehr überzeugend gewesen sein, denn Shadow blickte mich tadelnd an und griff dann energisch nach meinem Arm. Als sie die Male erblickte, sog sie scharf die Luft zwischen die Zähne.


  »Was ist passiert?«, fragte sie nach einer Weile, als klar wurde, dass ich nicht von selbst sprechen würde.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wirklich, Shadow. Gestern Abend noch war meine Hand vollkommen in Ordnung. Und jetzt …«


  »Du erinnerst dich nicht?« Shadow verzog ungläubig die Brauen. »So eine Verletzung –«


  »- kommt nicht einfach über Nacht, das weiß ich selbst«, unterbrach ich sie; energischer, als ich es eigentlich wollte. Aber irgendetwas war mit mir geschehen, während ich schlief, und es machte mich rasend, dass ich keine Ahnung hatte, was es war. Noch einmal lauschte ich in mich hinein und wieder entglitt mir die Erinnerung an den Traum, noch ehe ich sie greifen konnte.


  Shadow starrte mich wütend an, ließ meine Hand einfach fallen und richtete sich wieder auf. »Entschuldige«, sagte sie nur, wandte sich mit wehender Mähne um und schritt zur Feuerstelle hinüber, wo sich Bill und Annie bemühten, ein Feuer zu entfachen. Ich sah ihr nach, wütend über mich selbst und meine Unbeherrschtheit. Dieser Morgen fing ja gut an!


  Während ich mich mit steifen Gliedern in die Höhe quälte, suchte ich bereits nach einer Entschuldigung, um mich mit Shadow zu versöhnen. Längst schon war mir klar geworden, dass meine Gefühle zu ihr mehr, viel mehr waren als reine Freundschaft.


  Ich liebte sie. Ich wusste es jetzt mit aller Deutlichkeit, seit dem Moment, als wir uns im Berg der Weißen Götter wiedergefunden hatten. Und jeder Missklang zwischen uns schmerzte mich in der Tiefe meines Herzens.


  Ich sah, wie sie an das erloschene Feuer trat, Annie mit einem Lächeln beiseite schob und eine rasche, komplizierte Geste mit der Hand vollführte. Eine Stichflamme schoss aus dem taufeuchten Holz, sprang von Span zu Span und nach wenigen Sekunden brannte das Feuer lichterloh.


  Shadow wandte sich zu mir um, und ein schelmisches Lächeln flog über ihr engelsgleiches Antlitz. Ich grinste zurück, klopfte den Sand aus meinen Kleidern und wollte zu ihr hinübergehen, als meine Finger etwas Kaltes, Metallisches berührten. Ich hielt inne, tastete nochmals über meinen Gürtel und zog das Ding hervor.


  Es war Sitting Bulls Dolch.


  Und er war zerbrochen!


  Die Erinnerung traf mich mit solcher Wucht, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde und ich haltlos zurückwankte.


  Als ich zu fallen drohte, waren Shadow und Bill schon heran und stützten mich. Ich hörte ihre besorgten Stimmen, aber ich verstand den Sinn der Worte nicht. Es war, als hätte sich ein wattiger, finsterer Nebel um mein Gehirn gelegt und versuchte nun, meine Gedanken zu ersticken. Wieder wollte mir der Traum entgleiten wie ein lebendes Ding, aber diesmal hielt ich ihn fest; beinahe gegen meinen eigenen Willen. Das Blut rauschte mir in den Ohren und vor meinem inneren Auge lief die furchtbare Vision der Nacht noch einmal ab, in all ihrer erschreckenden Klarheit.


  Und gleichzeitig begann sich ein Gedanke in mein Bewusstsein zu drängen, der noch schrecklicher war als die Erinnerung an den Traum selbst.


  Der Gedanke, dass es kein Traum gewesen sein konnte, sondern eine furchtbare, fremde Form der Realität. Wie konnte mein Arm durch einen Traum verletzt werden, wie ein Dolch durch eine Vision zerbrechen?


  Aber waren dann nicht auch all diese anderen, grauenvollen Albträume …


  Plötzlich erklang ein schrilles, hysterisches Lachen und erst als etwas mit schmerzhafter Wucht mein Gesicht traf, erkannte ich, dass es meine Stimme war. Für Sekunden – oder Ewigkeiten – balancierte mein Geist noch auf dem schmalen Grat zwischen Vernunft und Wahnsinn, dann rissen mich Bills Schläge endgültig in die Wirklichkeit zurück. Es war wie das Erwachen aus tiefer Ohnmacht.


  »Ganz ruhig, Robert. Alles ist gut.«


  Die Worte kamen aus dem Nichts und waren von solch hypnotischer Kraft, dass meine rasenden Gedanken wie mit einem Ruck zum Stillstand kamen.


  Es war Shadows Stimme, die ich hörte, und als sich die dunklen Nebel hoben, erkannte ich ihr Gesicht dicht vor dem meinen. Ich wusste nicht, was sie tat, doch ahnte ich jetzt, dass mich nicht allein Bills Ohrfeigen vor dem Irrsinn bewahrt hatten.


  »O mein Gott!« Shadow schrie auf und zog ihre Geistfühler in blinder Hast zurück. Ihr Gesicht verschwand und als ich noch immer benommen nach unten blickte, sah ich, wie sie zu Boden sank. Sie konnte nur für Sekunden mit meinem Geist verschmolzen gewesen sein, um ihn zu beeinflussen und zu beruhigen, und doch musste sie all meine Albträume, all den Schrecken der letzten Wochen in diesem Moment selbst durchlebt haben.


  Jetzt war es an mir, ihr beizustehen. Ich streifte Bills Hände ab, ignorierte die Rufe und Fragen, die von allen Seiten auf mich eindrangen, und kniete neben Shadow nieder. Aber meine Hilfe war nicht notwendig. In dieser Sekunde schlug sie die Augen auf. Tränen rannen über ihre Wangen; ihr Blick flackerte.


  »Warum … warum hast du mir nichts davon gesagt?«, flüsterte sie und in ihrer Stimme klang noch ein schwacher Abglanz des Grauens nach, das sie gesehen hatte.


  Ich wischte ihr die Tränen mit dem Handrücken fort und sah sie fast schuldbewusst an. »Es waren Träume, Shadow; nur böse Träume. Bisher jedenfalls«, fügte ich hinzu und hob Sitting Bulls zerbrochenen Dolch vom Boden auf. »Jetzt sind sie … Wirklichkeit geworden.«


  


  Ein kalter Wind kam auf und peitschte Myriaden von Schneeflocken gegen die nackten Steine und das verkrüppelte Baumgeflecht, das allein hier zu wachsen vermochte. Ein dumpfes Heulen erklang, als sich der Sturm in den bizarren, scharfkantigen Felsen fing, sich zu winzigen Strudeln sammelte und wieder auseinanderstob.


  Das Land lag im Dämmerlicht; eine ewige Dämmerung, denn hier oben, nahe dem Gipfel des Little Rock, wurde es niemals richtig hell.


  Dabei war, wie der Name schon sagt, der Berg nicht einmal sonderlich hoch. Und wenn auch die umliegenden Gebirgszüge unter der Hitze des Sommers glühten, so herrschten hier Kälte und Tod das ganze Jahr hindurch.


  Die Weißen, von Mythen und Sagen unberührt, hatten dieses wohl einzigartige Phänomen als eine Laune der Natur abgetan und sich nicht weiter damit beschäftigt. Für sie zählte allein der Wert eines Landstrichs und der Little Rock konnte allenfalls mit Eis und Fels aufwarten.


  Für die Indianer war der Berg heilig.


  Ein böses Heiligtum, denn die Überlieferungen sprachen von Dämonen, die den Gipfel bewohnten. Dunkle, körperlose Schatten sollten dort hausen und die Seelen derer, die ihr Leben als Feiglinge im Kampf verloren, ewiger Qual preisgeben.


  Doch selbst die bösen Geister hatten ihren Platz im Leben der Indianer und so war es bei den Stammeszauberern der umliegenden Völker Sitte, jedes Jahr zur Sommersonnenwende zum ewigen Eis des Little Rock zu ziehen und die Schatten der Toten über das Schicksal der Stamme zu befragen.


  Die Zeit der Sonnenwende aber war noch nicht gekommen und die vermummte Gestalt, die sich taumelnd und am Ende ihrer Kraft durch den eisigen Sturm bewegte, war auch kein Medizinmann.


  Immer wieder blieb die junge Squaw stehen, öffnete die Bärenfellkapuze einen Spalt und blinzelte hinaus in das wirbelnde, weiße Inferno. Schneekristalle fauchten heran, drangen durch den schmalen Spalt und stachen wie Dutzende kleiner Nadeln nach ihren Augen.


  Die Squaw zog das Fell wieder zurecht und schloss für Sekunden die tränenden Augen. Sie wusste, dass es ihr Tod sein wurde, jetzt stehen zu bleiben und sich einfach in den Schnee sinken zu lassen. Sie wusste, dass sie gehen musste, und doch verweigerten ihr die Füße den Dienst, schlanke, zierliche Füße, die sie schon seit Stunden nicht mehr fühlen konnte in den steinhart gefrorenen Stiefeln aus Büffelhaut.


  Monahseetah taumelte. Die steifen Finger konnten die Kapuze nicht mehr halten und der Sturm riss sie ihr in den Nacken und lieferte die junge Squaw den wütenden Gewalten aus.


  Hart stürzte Monahseetah in den Schnee und versank darin wie in eisigem Wasser. Ihr langes schwarzes Haar wehte noch für Sekunden im Wind, dann hatte die weiße Flut sie zugedeckt …


  Als Monahseetah wieder zu sich kam, konnte noch nicht viel Zeit vergangen sein. Noch drang das Dämmerlicht durch das weiße Leichentuch, das sie bedeckte. Noch lebte sie!


  Mit letzter Kraft stemmte sie sich wieder hoch, durchbrach die Schneedecke – und erstarrte.


  Dicht vor ihrem Gesicht war etwas! Durch die nebligen Schleier, die vor ihren Augen wallten, konnte Monahseetah nur mehr einen Schatten erkennen; einen großen, unförmigen Schatten, der pulsierend wie ein gigantisches, schlagendes Herz vor ihr hockte und mit glühenden Augen auf sie herabstarrte.


  Die Geister des Berges!


  Mit einem Schrei sprang Monahseetah auf. Die panische Angst verlieh ihr neue Kraft und ließ sie den beißenden Frost und die tauben Glieder vergessen.


  Der Schatten vor ihr stieß einen krächzenden Schrei aus, begann in noch schnellerem Rhythmus zu pulsieren – und erhob sich in die Luft!


  Monahseetah stolperte zurück, fiel und stürzte abermals in den Schnee. Der plötzliche Schmerz ließ sie die Augenlider zusammenpressen und als sie sie wieder öffnete, klärte sich ihr Blick.


  Der Geist war ein schwarzer Adler.


  Der Anblick war so unwirklich, dass Monahseetah für Sekunden einfach liegen blieb und aus schmerzenden Augen auf das gewaltige, wild mit den Flügeln schlagende Tier starrte.


  Ein Adler? Hier, in dieser weißen Hölle, in der sonst kein Tier zu existieren vermochte? Das konnte unmöglich …


  Ein neuer Schrei brach über Monahseetahs Lippen, als sie erkannte, dass sie sich die glühenden Lichter keineswegs eingebildet hatte. Jetzt konnte sie es deutlich sehen: Die Augen des Adlers glommen tatsächlich in einem unheimlichen roten Feuer. Sein Blick war fast der eines Menschen; durchdringend und von Intelligenz erfüllt.


  Und noch während sie fassungslos auf das unheimliche schwarze Tier starrte, schwang sich der Adler höher und höher in die Lüfte, kämpfte mit mächtigem Flügelschlag gegen den Schneesturm an und stieß ein zweites Krächzen aus.


  Es klang wie ein Ruf.


  Und die junge Squaw verstand ihn! Plötzlich glaubte sie aus dem Schrei des Tieres ein Wort herauszuhören; ein Wort in der Alten Sprache.


  »Komm!«, schrie der Adler und sein Flügelschlag war ein Winken, das Monahseetah mit sich zog, fast gegen ihren Willen.


  Der dunkle Schemen des geflügelten Boten verschwand fast in den weißen Winden und mehr als einmal verlor Monahseetah ihn aus den Augen. Doch wenn sie ihn nicht sah, so folgte sie seinem Laut, dem Rauschen der gewaltigen schwarzen Schwingen und dem Ruf, dieser magischen Stimme in der Sprache der Alten, von der sie nur ein paar Worte beherrschte.


  Und dann, von einer Sekunde auf die andere, legte sich der Sturm. Jedenfalls glaubte Monahseetah erst, dass es so sei, doch als sie sich umwandte und zurücksah, tobten hinter ihr noch immer die weißen Winde. Es war wie eine unsichtbare Wand, deren Grenze sie überschritten hatte. Eine Insel der Ruhe, mitten in den tosenden Gewalten des Sturmes. Wie das Auge eines Orkans.


  Und selbst die Kälte blieb hinter dieser Wand zurück. Hätte nicht die Angst um das, was mit ihr geschah, Monahseetah frösteln lassen – sie hätte ihren Pelz ablegen können.


  So aber blickte sie sich aus furchtsam geweiteten Augen um und wagte nicht, noch weiter in diese wundersame Welt jenseits des Schneesturmes hineinzuschreiten. Der Adler flog noch bis zum Zentrum des kreisrunden Platzes, wo der niedrige, finstere Eingang einer Höhle im Fels klaffte, streckte die krallenbewehrten Fänge vor und landete auf einer Holzstange, die mit Fellen und Totemschnitzereien verziert war.


  Und im selben Moment, in dem der schwarze Adler die Flügel anlegte, erstarrte er zu einer unbeweglichen Statue. Die Flamme in seinen Augen erlosch. Mit einem Male wirkte er wie ausgestopft – und alt, uralt.


  Und Monahseetah wusste plötzlich mit einer Gewissheit, die auf nichts begründet schien, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Meile um Meile war sie gewandert, hatte Wüsten und fruchtbare Täler durchquert, Steppen und Gebirgspässe. Vor Monaten schon hatte sie ihren heimatlichen Stamm verlassen auf der Suche nach ihm.


  Und jetzt, da die Reise ihr Ende gefunden hatte, fehlte ihr der Mut, den letzten, entscheidenden Schritt zu wagen: die Begegnung mit einem Mann, der längst Legende geworden war.


  »Sei mir gegrüßt, mein Kind.«


  Die junge Squaw fuhr mit einem erschrockenen Laut herum. Vor ihr stand ein kleiner, dürrer und unglaublich alter Mann. Ein leises Lächeln spielte um seine fleischlosen Lippen, als er die Hand zum Gruße hob. Wie aus dem Nichts war er neben Monahseetah erschienen, ohne dass sie sein Kommen bemerkt hatte. Die Squaw war so sehr verblüfft, dass sie vergaß, den Gruß zu erwidern.


  Nach einer Weile senkte der Alte die knochige Hand wieder und wiegte langsam den Kopf; eine Bewegung, die unendlich mühsam erschien. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, fuhr er mit einer Stimme fort, die gleichsam gebrechlich wie auch fest und energisch klang. »In der Einsamkeit vergisst man leicht die Gewohnheiten der Sterblichen.«


  War die Stimme auch uralt, so klangen die Worte doch freundlich und warm und endlich erwachte Monahseetah aus ihrer Starre und senkte das Haupt vor dem Alten.


  »Du bist Mazakootemane, Schamane vom Stamm der Sioux«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Ich bin es«, entgegnete der alte Zauberer. »Und du bist Monahseetah, die Enkelin von Ta-tan-ka I-yota-ke, den man Sitting Bull nennt.«


  »Woher weißt du …«


  Der Alte lächelte wieder. »Wäre ich Mazakootemane, wenn ich es nicht wüsste?«, fragte er und seine Stimme klang fast amüsiert. »Dein Weg zu mir war weit und beschwerlich, Monahseetah, und bist du auch eine Squaw von nur siebzehn Jahren, so hast du doch den Mut und das Herz eines Kriegers.«


  Monahseetah errötete. Dieser alte Mann sprach leichtfertig aus, was sie sich innerhalb des Stammes immer gewünscht hatte: mehr zu sein als nur eine Squaw. Als Enkel eines Magiekundigen wie Sitting Bull wäre sie eingeweiht worden in die Geheimnisse der Götter. Als Enkelin galt sie nichts, obwohl auch in ihren Adern das Blut Sitting Bulls floss.


  »Ich danke dir, Mazakootemane«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um dir eine Bitte vorzutragen.«


  »Auch das weiß ich«, unterbrach sie der Schamane. »Doch gehen wir in meine Höhle, um zu sprechen. In meinem Alter wird es schwer, einen Naturzauber lange Zeit aufrechtzuerhalten, und ich spüre, wie der Schnee sein Gebiet zurückfordert.« Er deutete erst auf die unsichtbare Wand, hinter der das Toben und Wirbeln der weißen Flocken noch zugenommen hatte, dann auf den niedrigen Eingang zu seiner Unterkunft und setzte sich mit schwerfälligen Schritten in Bewegung.


  Monahseetah folgte ihm in respektvollem Abstand, als der uralte Magier die Höhle betrat. Niemand wusste, wie alt Mazakootemane wirklich war, doch die Überlieferungen sprachen von über fünfhundert Sommern. Es mochte Legende sein, natürlich, aber in diesem Augenblick zweifelte die junge Squaw kaum mehr daran.


  In der Höhle war es finster wie in einer Gruft; nur die Glut eines niedergebrannten Holzfeuers erhellte eine Ecke des kleinen Raumes. Mazakootemane trat langsam auf die glimmenden Scheite zu, legte Holz nach und murmelte ein einziges, unheimlich klingendes Wort. Sofort loderte die Flamme hoch und riss den Raum aus der Dunkelheit.


  Er war nur spartanisch eingerichtet: ein Lager aus gewebten Decken und Büffelhaut, vier, fünf Krüge mit Wasser und einem merkwürdigen weißen Pulver, zwei grobe Matten auf dem steinigen Boden. Doch was der Einrichtung an Reichtum fehlte, besaßen die Wände im Übermaß. In Rot, Schwarz und Blau, den Farben des Feuers, der Erde und des Wassers, bedeckten bizarre Schriftzeichen die natürlich gewachsenen Felsen. Es war nicht die Sprache des Bildes, die Monahseetah kannte, und so konnte sie nicht verstehen, welche Botschaften der Zauberer hier hinterlassen hatte.


  Der Himmel selbst, für den keine der Farben stand, war durch ein Deckengemälde vertreten, wie die junge Squaw noch keines zuvor gesehen hatte. Auf schwarzem Grund glitzerten die Abbilder der Sterne wie kleine, funkelnde Diamanten. Viele der Punkte hatte der alte Magier mit Strichen verbunden und mit den Zeichen der einzelnen Götter versehen.


  Es war ein seltsames Bild, das sich der jungen Squaw bot; so fremd und doch auf rätselhafte Weine vertraut.


  Der Alte wartete geduldig, bis Monahseetah den Blick von den Wundern seiner Höhle gelöst hatte. Dann ließ er sich auf eine der Matten niedersinken und bedeutete ihr, gleichfalls Platz zu nehmen.


  »Du bist hier, um die Geheimnisse der Magie zu erlernen«, stellte er dann fest. »Du haderst mit deinem Schicksal, eine Frau zu sein, Monahseetah. In deinen Adern fließt das Blut der Schamanen vom Berg der Weißen Götter und dieses Erbe lässt deine Seele nicht ruhen.«


  »Es ist, wie du sagst«, antwortete Monahseetah leise. Sie wusste, dass das Schicksal ihres ganzen weiteren Lebens von den nächsten Minuten abhängen würde. Es lag allein in der Hand des Zauberers, sie zu unterrichten und die Kräfte zu erwecken, die ihr angeboren waren.


  Der Alte schwieg lange Zeit, während das Feuer langsam niederbrannte und die Gesichter der beiden so ungleichen Menschen mit seinem flackernden Schein erhellte. Schließlich kroch Mazakootemanes sehnige Hand zwischen die Falten seines Gewandes und zog eine hölzerne Pfeife und einen Beutel Tabak hervor.


  Während er die kleine Pfeile stopfte, begann er wieder zu reden, aber seine Stimme war kälter geworden und härter. Monahseetah sank der Mut, als sie die Worte hörte.


  »In meinem langen Leben hatte ich viele Schüler«, sagte Mazakootemane. »Sie kamen wohl von jedem Stamm des Landes und sie alle wollten unterrichtet werden in Magie und Wissen. Bei einigen von ihnen erhörte ich die Bitte und nahm sie bei mir auf. Doch bei fast allen habe ich es bereut. Der Zauber der Götter ist gefahrvoll und schwer zu beherrschen. Manche ließen ihr Leben bei einer falschen Beschwörung, viele brachen die Ausbildung ab, weil Angst ihr Herz übermannte. In all den Jahren habe ich keinen gefunden, der wirklich würdig war, mein Nachfolger zu sein.«


  Mazakootemane seufzte schwer, drehte sich halb herum und zog einen brennenden Span aus dem Feuer. Er setzte den Tabak in Brand, paffte ein paar Züge und wandte sich wieder Monahseetah zu. Ein dicker blauer Rauchschwaden löste sich von der Pfeife und schwebte träge durch den Raum.


  »Du fragst, ob ich dich unterrichte«, fuhr er fort. »Nun, unter all den jungen Kriegern, die zu mir kamen, war nie eine Frau. Ich glaube nicht -«


  Ein greller Blitz fuhr plötzlich vom Feuer hoch, traf den alten Magier und schleuderte ihn zurück. Und wie ein Donnerschlag folgte dem Blitz ein urgewaltiges Brüllen, das die Höhle erbeben ließ.


  Monahseetah war zu Tode erschrocken aufgesprungen und Zeuge geworden, wie Mazakootemane gegen die Wand geworfen wurde. Für sie gab es keinen Zweifel, dass der alte Mann tot war, noch bevor er am Fels herabsank und mit seltsam verrenkten Gliedern am Boden liegen blieb. Sein Genick war bei dem Aufprall gebrochen; sie hatte den furchtbaren Laut deutlich hören können: ein Knacken wie von einem trockenen Ast.


  Doch damit war das Grauen nicht vorüber.


  Mit einem Male stand eine Halbkugel aus schwarzem Rauch über dem Feuer und erstickte die Helligkeit. Dann spaltete sie sich mit einem singenden Laut in zwei Teile und eine krallenbewehrte Pranke, groß wie ein Kopf, kam zum Vorschein.


  Die junge Squaw reagierte, ohne zu denken. Plötzlich war ein Wort aus den Tiefen ihrer Seele aufgetaucht; ein Wort in der Alten Sprache, dessen Bedeutung sie nicht verstand. Trotzdem griff sie danach. Ihre Lippen formten das Wort und trotz seiner absoluten Fremdartigkeit konnte sie es mühelos aussprechen.


  Die Pranke zuckte zurück, als hatte ein mächtiger Schlag sie getroffen – und erstarrte mitten in der Bewegung. Noch einmal wiederholte Monahseetah das Wort und plötzlich liefen feine Risse durch den Arm des Ungetüms.


  Dann zerbrach die Pranke wie morscher Stein, fiel in das Feuer zurück, aus dem sie gekommen war, und verging im grellen Blitz einer lautlosen Explosion.


  Sekundenlang stand Monahseetah schwer atmend da, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie verstand nicht, woher das Wesen gekommen war und aus welchem Grund es den Schamanen getötet hatte. Doch Mazakootemane war tot und all ihre Mühen, all ihre Hoffnung waren umsonst gewesen …


  »Aber nein«, klang eine wohl bekannte Stimme auf. Monahseetah fuhr herum und starrte ungläubig auf die Gestalt des uralten Medizinmannes.


  Mazakootemane stand vor ihr – er war unverletzt!


  »Ich sehe jetzt die Kraft, die in deiner Seele wohnt«, fuhr der Alte fort, reckte sich und legte der Squaw die knochige Hand auf die Schulter. »Du hast die Probe bestanden, Monahseetah. Ich werde dich unterrichten …«


  


  Obwohl die Sonne heiß vom Himmel brannte und die Luft bereits in den frühen Morgenstunden flirren ließ, war mir so kalt, dass meine Zähne unwillkürlich aufeinander schlugen. Fast glaubte ich, den Raureif meines Atems sehen zu können. Es war eine Kälte, die aus mir selbst kam und die keine Sonne und kein Feuer vertreiben konnten.


  Shadow saß zusammengesunken neben mir, die Beine an den Körper gezogen und mit den Armen umschlungen. Ich ahnte, dass es ihr ähnlich wie mir erging. Der Schrecken aus meinen Visionen hatte sich tief in unsere Seelen gebrannt.


  Wir hatten uns von der Gruppe abgesondert und hockten im Schatten der bizarren Felsen, aus denen die himmelhohen Wände dieser Schlucht bestanden.


  Ich hatte das Drängen und die Fragen meiner Freunde abgewehrt und darauf bestanden, uns ein paar Minuten Ruhe zu gönnen. Das war schwieriger gewesen, als es sich anhört. Die Wächterindianer um Ixmal, die nur den letzten Akt der Geschehnisse beobachtet hatten, glaubten erst, ich hätte Shadow ein Leid zugefügt. Für sie war Shadow eine Göttin – was der Wahrheit ja schon recht nahe kam – und sie wären beinahe über mich hergefallen, als sie bewusstlos zusammenbrach. Erst Sitting Bulls Ehrfurcht gebietende Stimme hatte sie halbwegs zur Räson gebracht.


  »Seit wann quälen dich diese … Träume, Robert?« Shadows Stimme war kaum mehr als ein Hauch und als sie aufsah und ich ihrem Blick begegnete, erkannte ich einen Schrecken darin, den ich mir trotz allem nicht erklären konnte. Denn sie hatte schon mehr Grauen und Tod gesehen, als ein Mensch je ertragen kann – wie konnten meine Albträume, so erschreckend sie auch waren, sie derart aus der Fassung bringen?


  Sie musste mehr daraus gelesen haben, als ich auch nur ahnen konnte. Was wusste sie?


  »Ich habe auch schon darüber nachgedacht, mehr als einmal«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Es muss in San Francisco begonnen haben – etwa zu der Zeit, als ich Buffalo Bill und Sitting Bull kennen lernte.«


  Shadow nickte nur. Ich wartete noch ein paar Sekunden, doch sie schien mir nicht erklären zu wollen, worauf sie hinauswollte.


  »Warum fragst du?«, hakte ich schließlich nach, doch sie wich mir so geschickt aus, als wäre sie bei Howard in die Lehre gegangen.


  »Es ist zu früh, Genaueres zu sagen«, erwiderte sie. »Ich habe einen Verdacht, und ich … ich muss darüber nachdenken. Was ist mit diesem Namen? Ta-tan-ka I-yota-ke. Sagt er dir irgendetwas?«


  Ich schüttelte den Kopf, hilflos und verärgert zugleich. »Shadow, ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat. Wenn du glaubst, etwas zu ahnen, dann sag es mir. Bitte!«


  Für endlose Sekunden sah sie mich an und ihre Augen schienen direkt in meine Seele zu blicken. Aber ich hielt ihrem Blick stand und schließlich senkte sie den Kopf und atmete tief ein.


  »Gut. Vielleicht ist es sogar besser so.« Ihre Stimme klang gepresst, als bereite ihr das Sprechen unendliche Mühe. Oder, führte ich den Gedanken erschrocken fort als wollte etwas mit aller Macht verhindern, dass sie ihr Wissen preisgab! Die Kälte in meinem Inneren schien noch zuzunehmen.


  »Diese Träume scheinen eine Art … Warnung zu sein«, flüsterte Shadow, als fürchtete sie, belauscht zu werden. »Eine Warnung, die immer mehr an Substanz gewinnt, je näher wir unserem Ziel kommen. Wäre nicht diese Vision der letzten Nacht, dieser indianische Name, würde ich auf jemanden tippen, der dich mit diesen Träumen in den Wahnsinn treiben will.«


  »Necron? Du meinst, er weiß –«


  »Ich hätte es geglaubt, ja. Aber er kann es nicht sein. Die Chance, dich zu töten, hätte er sich nicht entgehen lassen.«


  Ich umfasste mit der Linken mein Handgelenk. Die Berührung brannte wie Feuer und erinnerte mich daran, wie knapp nur ich dem Tod entronnen war. Aber wenn nicht Necron hinter all dem steckte – wer dann? Nun, es war müßig, eine Liste all meiner Feinde zusammenzustellen; ich hätte wohl ein ganzes Notizbuch damit füllen können.


  »Erinnere dich an die Worte des Wächters«, fuhr Shadow fort. »Er hat nicht dich töten wollen. Der Angriff galt einem anderen, diesem Ta-tan-ka, und ich vermute, es ist -«


  Ein gellender Schrei durchbrach die Stille.


  Ein Todesschrei, von den Felsen geisterhaft verzerrt und dutzendfach zurückgeworfen.


  Wir fuhren in einer einzigen schnellen Bewegung hoch und herum. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte; aber was es auch war – meine Erwartungen wurden enttäuscht. Die Indianer waren ebenfalls aufgesprungen und hatten nach den Waffen gegriffen, Annie Oakley stand regungslos beim Feuer und auch Sitting Bull und Buffalo Bill hatten ihre Revolver hochgerissen und suchten nach einem Ziel.


  Es gab keines.


  Nur der Schrei zitterte noch in der Luft, ein Laut, der uns an Schmerz und Tod denken ließ.


  Es war ein Bild wie auf einer bizarren Fotografie: Alles wirkte wie eingefroren, in einem einzigen Augenblick zu einem leblosen Kabinett des Schreckens erstarrt.


  Dann platzte die Eingangsplane des einzigen Zeltes in unserem Lager auseinander und die hagere Gestalt Lancelot Postlethwaites erschien unter der Öffnung, einen langläufigen Karabiner in den sehnigen Händen.


  In der atemlosen Stille klang das Klatschen des Zeltstoffes wie ein Schuss. Unsere Köpfe ruckten herum und Postlethwaite konnte dem Himmel danken, dass keiner der Männer die Nerven verlor und einfach auf alles feuerte, was sich bewegte.


  Der Gelehrte stolperte noch einige Schritte weiter, von der plötzlichen Helligkeit geblendet, und blieb dann wie erstarrt stehen.


  Erst glaubte ich, unsere Waffen, so unerwartet auf ihn gerichtet, hätten ihn erschreckt.


  Dann spürte ich, dass etwas anderes der Grund war. Postlethwaites Augen weiteten sich vor Entsetzen und binnen Sekunden war sein gesunder, braun gebrannter Teint aschfahl geworden. Das Gewehr entfiel seinen Händen, als er schreckensbleich zurücktaumelte, den Arm hob und zum Ende der Schlucht deutete.


  Ich fuhr herum – und wusste nach einem furchtbaren Augenblick der Erkenntnis, woher die entsetzlichen Schreie gekommen waren.


  Ein Mann erschien zwischen den Felsen, schwankte einige Schritte auf das Lager zu und brach mit einem keuchenden Laut in die Knie. Obwohl ich ihm näher stand als alle anderen, nur knapp fünfzehn Yards entfernt, brauchte ich Sekunden, bis ich ihn erkannte.


  Es war der indianische Posten.


  Shadow wandte sich mit einem halb erstickten Schrei ab. Mein Magen rebellierte bei dem schrecklichen Anblick, doch ich glaube, ich war einfach zu entsetzt, um noch zu einer anderen Reaktion fähig zu sein als der, dazustehen und zu starren.


  Der Mann hätte längst tot sein müssen: Sein Körper war von Wunden übersät, seine rechte Hand und die Schultern fehlten ganz und das Gesicht war eine einzige rot glänzende Fläche. Gott allein wusste, was diesen Krieger noch am Leben erhielt.


  Wieder stieß er einen kaum mehr menschlichen Schrei aus, versuchte in einer letzten verzweifelten Bewegung, sich nochmals auf die Füße zu erheben – und brach vollends zusammen. Er musste schon tot sein, noch bevor sein geschundenes, entstelltes Gesicht den heißen Sand berührte.


  Und noch immer war von einem Angreifer nicht die geringste Spur zu sehen. Nach der endlosen Sekunde des Schreckens kam Leben in die Männer im Lager. Einige der Indianer lösten sich zaghaft aus der Gruppe und näherten sich dem Toten; vorsichtig und nach allen Seiten sichernd.


  Ich riss meinen Blick von dem schrecklichen Bild los, wandte mich zu Shadow um – und starrte auf eine nackte Felswand!


  Wo vor Sekunden noch Shadow gestanden hatte, war nun nichts mehr. Deutlich konnte ich die Abdrücke ihrer nackten Füße im Sand erkennen; Spuren, die seltsam verwischt aussahen, als wäre sie plötzlich aus dem Stand nach hinten gerissen worden. Shadow selbst war verschwunden – wie vom Erdboden verschluckt …


  Für einen Moment vergaß ich sogar den Toten in meinem Rücken, als mich die Erkenntnis wie ein Hammerschlag traf. Deutlich spürte ich eine Präsenz, die ich nur zu gut kannte: Magie. Der düstere, kalte Hauch lag förmlich in der Luft, aber noch während ich geistesgegenwärtig danach greifen wollte, um seinen Ursprung zu ergründen, verblasste er schon wieder. Zurück blieb nur ein vages Gefühl der Gefahr.


  Es war, dachte ich mit Schaudern, als hätte sich eine unsichtbare Tür kurz geöffnet, als hätte etwas mit aller Hast in die Wirklichkeit hinausgegriffen, um das Tor gleich wieder hinter sich ins Schloss zu werfen.


  Und Shadow mit sich zu nehmen!


  Ich kniete nieder, berührte ihre Spuren mit den Fingerspitzen und verstärkte meine Bemühungen, der magischen Quelle auf die Spur zu kommen, aber es war zu spät. Der Hauch des Bösen, den ich eben noch gespürt hatte, war verflogen.


  Dafür entdeckte ich etwas anderes.


  Der Fetzen lag halb verdeckt im Sand, gleich hinter Shadows Fußspuren. Ein ehemals wohl weißes Stück Stoff, seltsam steif und in sich verdreht.


  Und von Blut getränkt.


  Eine eiskalte Hand umschloss mein Herz und presste es zusammen. Hastig griff ich nach dem Fetzen – und atmete auf. Es konnte nicht Shadows Blut sein. Der Stoff war hart wie Papier, das Blut eingetrocknet und spröde. Als meine Finger den Stoff berührten, löste es sich wie rostige Flecken und rieselte zu Boden.


  Und als ich das Tuch aufnahm und in den Händen drehte, zerstob es unter meinen Fingern zu feinem Staub. Es musste alt sein; uralt …


  »Robert!« Ein lauter Ruf riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr herum.


  Bill stand bei der Gruppe, die sich um den toten Wachposten geschart hatte, und winkte mich ungeduldig heran. Noch einmal wandte ich mich der verwischten Spur zu, aber es gab nichts, was ich noch hätte tun können. Shadow war und blieb verschwunden – eine Tatsache, mit der ich mich abfinden musste. Ich war hilflos wie selten zuvor. Ich konnte nur hoffen und zu Gott beten, dass sie noch am Leben war.


  So erhob ich mich schließlich von meinem Platz und eilte mit schnellen Schritten zu den anderen hinüber. Mittlerweile hatten sich alle bei dem Toten eingefunden; alle außer Annie, die mit bleichem Gesicht abseits stand und offensichtlich bemüht war, ihren Magen im Zaum zu halten.


  Der Schrecken der letzten Minuten muss mir nur allzu deutlich im Gesicht gestanden haben, denn als sich Bill umwandte, um mich durch die Reihen der Indianer zu dem Leichnam zu ziehen, verharrte er mitten in der Bewegung.


  »Mein Gott … was ist denn geschehen? Und wo ist Miss Shadow?«, fragte er, wie immer viel zu laut.


  Die Köpfe der anderen ruckten herum und sofort sah ich wieder Argwohn in den Augen der Indianer aufblitzen. Ixmal löste sich aus der Gruppe und trat dicht an mich heran. Er reichte mir gerade bis an die Schultern und trotzdem drückte er in diesem Moment solch eine Kraft und Drohung aus, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  »Sie ist … verschwunden«, antwortete ich lahm und zuckte die Achseln. »Einfach verschwunden.« Wahrscheinlich war es das Falscheste, was ich in diesem Augenblick überhaupt sagen konnte.


  »Was soll das heißen?« Ixmal ballte die Fäuste und trat abermals an mich heran. »Wenn ihr etwas zugestoßen ist -«


  Wieder war es Sitting Bull, der eine Auseinandersetzung im letzten Moment verhinderte. Er tauchte plötzlich hinter Ixmal auf und legte ihm seine sehnige Hand auf die Schulter.


  Für einen kurzen Moment nur traten sich unsere Blicke, dann wusste der alte Häuptling genug. Seine Stimme klang ruhig und bestimmt, als er sich an mich wandte. »Was ist geschehen, Blitzhaar?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, gab ich zurück. »Wir standen dicht beisammen, dort drüben«, ich deutete zu der Felswand hinüber, »und plötzlich war sie verschwunden, noch während ich …«


  Ich sprach nicht weiter. Plötzlich wusste ich, warum der indianische Posten auf so schreckliche Weise gestorben war.


  Er hatte mich ablenken sollen; mehr nicht. Shadow hatte geahnt, was hinter all diesen Albträumen steckte und ihre Vermutungen waren offensichtlich richtig gewesen.


  Wer immer die Träume geschickt und das Netz aus Wahnsinn und Tod gewoben hatte, in das ich mich immer mehr verstrickte – er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.


  Zum einen hatte er Shadow mundtot gemacht (und vielleicht nicht nur das, flüsterte eine bösartige Stimme in meinem Gehirn), zum anderen hatte er den Posten beseitigt. Den Mann, der mich in meinem Wachtraum angegriffen hatte und den ich als Einzigen noch hätte befragen können, um Klarheit in diese ganze mysteriöse Angelegenheit zu bringen.


  All dies schoss mir in einem einzigen Augenblick durch den Kopf und diesmal war ich klug genug, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn mir die Indianer um Ixmal auch manches glauben mochten, diese Erklärung zu Shadows Verschwinden war einfach zu phantastisch, um glaubhaft zu wirken.


  So räusperte ich mich nur und fuhr fort: »Noch während ich den Posten hier zusammenbrechen sah. Das ist alles, was ich weiß.« Und an Sitting Bull gewandt, fügte ich hinzu: »Ich glaube, dass ein böser Zauber sie entführt hat, Häuptling.«


  Sitting Bull nickte bedächtig. »Es ist gut«, sagte er dann. »Ich glaube dir, Blitzhaar.« Er wandte sich an die Krieger um Ixmal und redete in der Alten Sprache auf sie ein. Nach und nach entspannten sich die wutverzerrten Gesichter. Schließlich trat Ixmal zur Seite und gab den Weg zu dem Leichnam seines Stammesbruders frei. Ich nickte ihm zu und setzte so etwas wie ein versöhnliches Lächeln auf. Es wurde zu einer Grimasse, als ich den Toten erblickte.


  Lancelot Postlethwaite erhob sich eben wieder von den Knien und wischte sich die Hände an einem groben Leinentuch ab. Er hatte den Indianer auf den Rücken gedreht und notdürftig untersucht. »Nichts mehr zu machen«, sagte er überflüssigerweise.


  Mir wurde übel und ich musste für einige Sekunden die Augen schließen, um dem furchtbaren Anblick standzuhalten.


  »Solche Wunden habe ich erst einmal gesehen«, fuhr Postlethwaite mit leiser Stimme fort und rückte seine Nickelbrille zurecht, »auf einer Expedition, die mich durch die sibirische Tundra führte. Damals entfernte sich einer unserer Träger leichtsinnigerweise von der Gruppe. Wir fanden ihn erst nach Stunden. Ein Wolfsrudel war über ihn hergefallen … schrecklich.«


  »Wölfe? Hier? Das ist ja lächerlich!« Buffalo Bill war an den Leichnam herangetreten. Er verzog das Gesicht, nahm Postlethwaite den blutigen Lappen aus den Händen und breitete ihn über den Kopf des Toten. »Wir sind hier am Rande der Mojave-Wüste, verehrter Professor«, fuhr er fort, »und ich habe noch nie gehört, dass sich Wölfe -«


  Ein lang gezogener, klagender Laut erklang, als wollte ihn die Wüste selbst Lügen strafen. Ein schauerliches Heulen, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Und während wir noch wie erstarrt lauschten, fiel ein zweites Tier in das schreckliche Lied ein, dann ein drittes, ein viertes …


  Das Heulen schwoll an, wurde lauter und lauter und noch immer gesellten sich neue Stimmen hinzu.


  Postlethwaite war bleich geworden und als er sich umwandte und ich in seine Augen sah, erkannte ich nichts als Angst darin; eine tiefe, bodenlose Angst.


  »Gott steh uns bei«, flüsterte er.


  


  Seit Stunden schon hockte Monahseetah zusammengesunken auf dem steinigen Boden der Höhle. In ihren Händen hielt sie eine unförmige, braune Kugel von der Größe eines Kräheneies, wiegte sie sanft hin und her und murmelte dabei Worte, die so fremdartig waren, dass ihre Stimmbänder sie kaum formulieren konnten.


  Es war eine Blumenzwiebel und sie war kalt und hart und leblos gewesen; bis vor wenigen Minuten jedenfalls. Nun spürte Monahseetah, dass etwas tief in der Knolle erwachte und der Außenwelt entgegen drängte. Es war das Leben selbst, das sich regte.


  Mazakootemane saß neben ihr, unbeweglich und stumm. Der alte Schamane zeigte mit keiner Miene die Freude, die er empfand. Deutlich konnte auch er die Veränderung in der Knolle spüren, ja, er sah sogar die mentalen Ströme, die von Monahseetahs Mund aus in die kleine braune Kugel drangen.


  Der Zauber gelang! Und das, obwohl die Squaw erst seit drei Monden bei ihm weilte!


  Ja, es war richtig gewesen, sie zu unterrichten, dachte der Alte. Schon jetzt beherrschte sie den Naturzauber besser als je einer seiner Schüler vor ihr und wenn er ihr die Angst vor den Beschwörungen der Götter und Geister nehmen könnte, würde sie die Ausbildung abschließen können, in zwei Jahren schon.


  Die kleine Zwiebel in Monahseetahs Händen begann zu zittern, zuckte hin und her wie ein lebendiges Wesen. Noch hatte der Keim nicht die Kraft, die letzte Grenze zum Licht zu überschreiten. Ein weiteres Mal sammelte Monahseetah ihre Kräfte, fühlte die Macht die tief in ihr schlummerte, erweckte einen kleinen Teil davon – einen winzigen Teil nur, gerade groß genug, um den Zauber zu vollenden – und sandte ihn in die Knolle.


  Die Kugel zerplatzte.


  Mit einem Male war die Luft voller Staub und Ruß und roch durchdringend nach verbranntem Laub. In Monahseetahs Händen blieb nur ein verkohltes, formloses Etwas zurück, bizarr gewunden wie eine vertrocknete Blüte.


  Mit einem wütenden Schrei schleuderte sie das Ding gegen eine der Felswände, sprang auf und wandte sich ab. Ihre Schultern zuckten.


  Mühsam erhob sich der alte Schamane, trat hinter sie und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Sie drehte sich halb weg, zog die Nase hoch und blinzelte wütend die verstohlenen Tränen weg, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten.


  »Die Macht in dir ist größer, als ich dachte«, sagte Mazakootemane mit leiser Stimme. »Du wirst lernen müssen, sie besser zu beherrschen.«


  Mit einem Ruck fuhr Monahseetah herum. »Wie soll ich die Magie erlernen, wenn mir schon ein solch einfacher Zauber misslingt?«, fragte sie heiser. »Sie alle hatten Recht – ich bin eben nur eine Squaw -«


  Jetzt blitzte es wütend in den Augen des Schamanen auf. Er trat auf Monahseetah zu und packte ihre beiden Arme mit festem Griff. »Was redest du?«, fragte er ärgerlich. »Das Gegenteil ist der Fall! Deine Kraft ist viel zu groß. Du musst nur lernen, sie zu beherrschen. Los, versuche es noch einmal!«


  Damit drückte er Monahseetah eine zweite Blumenzwiebel in die Hand, lächelte ihr aufmunternd zu und deutete auf die Matte neben dem Feuer.


  »Nur Mut. Ich weiß, dass du es schaffst«, unterstrich er seine Worte, ließ sich selbst auf den Boden nieder und wartete, bis auch Monahseetah Platz genommen hatte.


  Die junge Squaw wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, drehte die Knolle in ihren Händen und warf einen letzten Blick zu Mazakootemane hinüber.


  Der Alte lächelte wieder und nickte ihr zu.


  Das Mädchen sammelte sich und diesmal fiel sie bereits viel leichter in Trance als zuvor. Die Welt um sie herum versank in einem wogenden Nebel. Nur ihre Hände und die kleine braune Kugel waren noch Wirklichkeit – und ihr Geist, der sich erneut vom Körper zu lösen begann und in die Knolle drang, vorsichtig behutsam, tastend …


  Dann war plötzlich Bewegung neben ihr; heftige, schnelle Bewegung. Monahseetahs Konzentration schwand so schnell, wie sie gekommen war. Für Sekunden tanzten feurige Blitze vor ihrem inneren Auge, als die mentale Brücke auseinander barst. Dann klärte sich ihr Blick. Sie blinzelte die Nebel fort, wandte den Kopf – und sah Mazakootemane aufrecht im Raum stehen. Im Gesicht des Alten konnte sie deutlich Schrecken erkennen … und Angst?


  Monahseetah schauderte. Niemals in den zwei Monaten, die sie nun schon bei Mazakootemane lebte, hatte sie je Angst in den Augen des Alten gesehen.


  »Was … was ist geschehen?«, fragte sie zaghaft und erhob sich auf die Knie.


  »Sie kommen«, sagte der uralte Schamane nur. »Sie sind unterwegs. Schon jetzt. Schon so früh …«


  Alarmiert stand Monahseetah vollends auf. »Wer kommt?«, fragte sie. Und ihre Stimme bebte vor ungewisser Furcht.


  Mazakootemane löste seinen Blick von einem unsichtbaren, fernen Ziel und wandte sich zu ihr um. »Ich habe es vorausgesehen, vor vielen Monden schon, aber ich habe gehofft, dass die Zeichen sich irren. Du musst fliehen, Monahseetah. Ich kann dich nicht schützen, wenn sie kommen, um mich zu töten.«


  »Wer kommt, Schamane?«, fragte sie ein zweites Mal. »Vor wem musst du dich fürchten?«


  »Es sind die weißen Männer«, antwortete Mazakootemane leise. »Sie werden kommen und mich töten. So will es die Vorsehung.«


  »Du könntest sie vernichten, Schamane!«, erwiderte Monahseetah fassungslos. »Wer hindert dich, es zu tun?«


  »Mein Schicksal«, sagte der Alte einfach. »Ich muss sterben, um zu leben. Es ist vorherbestimmt und es liegt nicht in meiner Macht, das Schicksal zu zwingen. Ich kehre zurück; wann und in welchen Körper, wissen nur die Götter!«


  »Aber -«, begann Monahseetah, doch der alte Zauberer befahl ihr mit einer ärgerlichen Geste zu schweigen.


  »Du kannst es nicht verhindern«, sagte er rau. »Nun geh, bevor es zu spät ist. Kehre zurück zu deinem Volk. Ich kann dich nicht länger …« Er hielt inne, als von draußen ein scharrender Laut erklang; das Schleifen von Stiefeln auf felsigem Grund.


  »Zu spät«, flüsterte Mazakootemane erschrocken. »Sie sind hier.« Er sah sich hastig um und deutete auf eine Felsnische, die in dunklem Schatten lag. »Dort hinein, Monahseetah«, drängte er und ergriff die junge Squaw beim Arm. »Keinen Laut. Rühre dich nicht oder du bist verloren. Du kannst mir nicht beistehen auf diesem Weg.«


  Damit schob er sie in die Nische, wandte sich wieder um und starrte auf das Bärenfell, das den Eingang zur Höhle verdeckte.


  Im nächsten Augenblick wurde es zur Seite gerissen und fünf Männer betraten die kleine Höhle. Weiße Männer in blauer Uniform. Pferdesoldaten.


  Sie sagten etwas, das Monahseetah nicht verstand, zogen ihre Waffen und umringten den alten Zauberer. Mazakootemane redete in der Sprache der Weißen zu ihnen, doch sie schüttelten nur die Köpfe. Einer der Männer zog eine eiserne Kette hervor, an deren Enden runde Stahlbänder klirrten. Er trat auf Mazakootemane zu und wollte ihn bei der Hand ergreifen.


  Der alte Schamane wich zurück und schrie ein Wort in der Sprache der Weißen, das die Männer offenbar sehr wütend machte. Monahseetah sah aus ihrer dunklen Nische heraus, wie sie ihre Waffen hoben und auf den Alten richteten. Der Mann mit der Kette trat noch einmal auf Mazakootemane zu, und abermals wich der Schamane zurück.


  Da schossen sie ihn einfach nieder.


  Das Krachen der Revolver ließ die Höhle erbeben und für Sekunden war der kleine Raum in den grellen Widerschein der Feuerblitze getaucht.


  Ein leiser Schrei flog über Monahseetahs Lippen, doch im Donnern der Schüsse ging er vollends unter. Die junge Squaw riss die Hände vor ihr Gesicht und wandte sich ab. Zum zweiten Male hatte sie Mazakootemane sterben sehen, doch diesmal war sein Tod Wirklichkeit.


  Erst die erschrockenen Stimmen der weißen Soldaten ließen sie wieder aufblicken. Sie sah, wie die Männer auf den zusammengesunkenen Körper des Schamanen zutraten. Einer von ihnen griff nach dem Gewand des Alten und hob es hoch.


  Mazakootemane war verschwunden, die Kutte war leer!


  Sekundenlang standen die Weißen wie erstarrt da und blickten auf das graue, grobe Tuch. Dann sahen sie sich verblüfft an und begannen wild durcheinander zu reden. Sie gestikulierten und schrien und deuteten immer wieder auf das leere Gewand.


  Schließlich hob einer von ihnen die Hand. Die anderen verstummten und nahmen Haltung an. Der Mann, offenbar ihr Anführer, erteilte in knappen Worten Befehle und seine vier Begleiter wandten sich um und begannen die Höhle zu durchsuchen.


  Ängstlich duckte sich Monahseetah noch weiter in den Felsspalt. Sie schloss die Augen und hielt gar den Atem an. Glaubte sie, einer Entdeckung zu entgehen, nur weil sie die weißen Männer nicht mehr sah?


  Durch die geschlossenen Lider hindurch bemerkte sie plötzlich, dass Licht auf ihr Gesicht fiel. Als sie die Augen wieder aufriss, sah sie, dass der Anführer der Weißen ein brennendes Scheit aus dem Feuer gezogen hatte und sich der Nische näherte.


  Im nächsten Moment blieb er stehen, hob die Fackel höher, stieß einen leisen Pfiff aus und deutete auf Monahseetah. Seine Kameraden fuhren herum und kamen näher. Sie zerrten das Mädchen aus der Dunkelheit ans Licht.


  Auch jetzt verstand Monahseetah nichts von dem, was sie sagten. Dafür kannte sie die Blicke der Weißen nur zu gut.


  Gierige Blicke, die ihren jungen Körper musterten, über die wohl geformten Brüste strichen, die sich durch den Stoff ihres Kleides deutlich abzeichneten, über ihre schmalen Hüften und die langen, nackten Beine.


  Einzig der Blick des Anführers blieb unbewegt und kalt und als einer der Männer die Hand ausstreckte, um die Wange der jungen Indianerin zu berühren, brüllte er einen knappen Befehl, der die vier Männer erstarren ließ. In einer Geste, die wie zufällig wirkte, es aber ganz und gar nicht war, fiel seine Hand auf das Holster seines Revolvers. Fast eine Minute lang redete er lautstark auf die Männer ein und schließlich ergriffen sie Monahseetah nur bei den Armen, warfen ihr eine Decke über und zerrten sie mit sich in den ewigen Schnee und die Kälte hinaus …


  


  Wir hatten die Schlucht und das Grab des indianischen Wachpostens hinter uns gelassen und waren in die ersten Ausläufer der Mojave-Wüste vorgestoßen.


  Noch gab es Zeichen von Leben ringsum; verkrüppelte Bäume von niedrigem Wuchs, kleine Inseln Wüstengras, hie und da sogar einen Gecko oder einen Wüstenfuchs.


  Letztere konnte ich sogar genauer studieren – an den Gürteln der Indianer, die, sobald sie ein Lebewesen erblickten, zu Pfeil und Bogen griffen und selten ihr Ziel verfehlten. Ich fragte mich, was sie wohl mit den Tieren anfangen wollten. Die Füchse gaben wenigstens noch gute Pelze ab, aber die ekligen grünen Echsen konnte ich mir nur als ausgestopfte Studienexemplare im verstaubten Gerätemagazin einer Universität vorstellen. Ich ahnte nicht, dass ich das Rätsel bereits am Vortag gelöst hatte – indem ich gemeinsam mit den Indianern zu Abend gegessen hatte.


  Wir waren gegen zehn Uhr morgens aufgebrochen, nachdem wir den Toten beerdigt und das Klagezeremoniell der Indianer vom Götterberg über uns hatten ergehen lassen. Wenn die Felsen auch Schutz gegen die Sonne geboten hatten, so waren wir doch alle froh, sie endlich verlassen zu können.


  Uns allen klang noch das schreckliche Heulen im Ohr, das eine volle Stunde gewährt und dann so plötzlich geendet hatte, wie es begann. Postlethwaite war noch immer überzeugt davon, dass es nur Wölfe sein konnten. Die Indianer waren auf seine Bitte hin ausgeschwärmt und hatten Ausschau nach dem Rudel gehalten.


  Sie hatten nichts gefunden. Natürlich nicht. Ich hatte es gleich gespürt. Und auch die anderen hatten nach und nach einsehen müssen, dass wir es hier mit mehr als einer zwar furchtbaren, aber wenigstens normalen Gefahr zu tun hatten.


  Das Heulen war von überall her gekommen, ohne dass wir seinen Ursprung hatten feststellen können. Und es hatte auf schwer in Worte zu fassende Weise böse geklungen.


  Es war einer meiner Albträume. Und diesmal war er Realität gewesen; so wirklich, dass selbst die anderen ihn miterlebten. Nicht, dass die Gefahr deshalb zu unterschätzen gewesen wäre; ganz im Gegenteil. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie real diese Träume werden konnten.


  Ich glaube, Sitting Bull ahnte die Wahrheit. Seit dem Tod des Postens war er noch schweigsamer geworden, obwohl ich das kaum mehr für möglich gehalten hatte. Und wenn ich seinem Blick begegnete, sah ich Furcht und Resignation darin.


  Ich hatte Angst um ihn. Er war ein alter Mann und wenn er sich selbst aufgab, konnte ihm niemand mehr helfen. Alle Kraft schien aus ihm gewichen zu sein. Als ich ihn kennen lernte, vor nicht einmal drei Wochen, war er ein stolzer, kraftvoller Mann gewesen, verbittert zwar ob der Schicksalsschläge, die ihn und sein Volk getroffen hatten, aber doch ein Mensch mit ungebrochenem Lebenswillen.


  Jetzt war er nur noch … müde.


  Ich schüttelte die düsteren Gedanken mühsam ab und blickte mich um. Unser Zug umfasste fünfzehn Mann: den Häuptling, Buffalo Bill und Annie, Lancelot Postlethwaite, Ixmal mit neun seiner Krieger – und meine Wenigkeit.


  Die übrigen zehn Indianer waren vorausgeritten, um den Weg zu erkunden und ein Wasserloch zu finden, von dem Ixmal wusste, dass es hier in der Nähe sein musste. Das letzte Wasser, bevor die Wüste vollends von der Welt bis zum Horizont Besitz ergriff.


  Wir bewegten uns nur langsam unter der drückenden Mittagshitze und oftmals mussten wir von den Rücken unserer Pferde steigen, um den durstigen Tieren eine Verschnaufpause zu gönnen. Und nicht nur ihnen.


  Annie konnte sich kaum noch im Sattel halten. Sie war blass geworden und ihr Gesicht zeigte immer öfter einen Ausdruck völliger Leere. Die Schrecken der letzten Wochen waren zuviel für sie gewesen und der grauenvolle Anblick des toten Wächters musste ihr den letzten Funken Optimismus geraubt haben, den sie bis dahin noch empfunden haben mochte.


  Bill hatte begonnen, sein Weltbild umzukrempeln; er war ruhiger und verstockter geworden und schien schweren Gedanken nachzuhängen. Eine Reaktion, die ich nicht zum ersten Mal bei einem Menschen beobachtete. Alle, die längere Zeit mit mir in Berührung kamen, veränderten sich; die wenigsten zu ihrem Besten.


  Es war der Fluch. Der Fluch meines Erbes, mit dem ich leben musste.


  ICH!, schrie es in mir. Ich konnte damit leben, wenn es mir auch schwer fiel. Ich musste mich damit abfinden, wenn ich überleben wollte. Aber warum, in Gottes Namen, musste ich immer wieder Unschuldige in meine ureigensten Angelegenheiten hineinziehen?


  Diese Alpträume waren nur der jüngste Beweis in der Kette unheilvoller Geschehnisse. Reichte es nicht, wenn sie mein Leben bedrohten? Mussten auch noch andere Menschen sterben, damit ich mein Ziel erreichen konnte?


  Die Drachenburg.


  Wie viele waren gestorben, um mich allein in ihre Nähe zu bringen? Wie viele würden noch ihr Leben lassen?


  »Ganz schön heiß, was?«


  Bill hatte sein Pferd angetrieben und zu mir aufgeschlossen. Wie ich ritt er eines von Postlethwaites Packpferden. Wir wussten, dass die Tiere nicht mehr lange durchhalten würden. Sie waren nicht so widerstandsfähig und an die extremen Temperaturen gewöhnt wie die zähen Ponys der Indianer. Zwei, höchstens drei Tage noch, und sie würden unter uns zusammenbrechen.


  »Jetzt einen Drink und ein heißes Bad, und mir geht’s gleich besser«, tönte Bill weiter und fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn, doch ich spürte, dass seine Fröhlichkeit nur aufgesetzt war. In Wahrheit litt er genauso unter der unerträglichen seelischen und physischen Belastung wie ich selbst. Aber er war ein Showman und halber Schauspieler und konnte seine Gefühle wohl besser verstecken als ein ausgebuffter Pokerspieler. Jeden anderen hätte er getäuscht. Einen Hexer nicht.


  »Wie geht es Annie?«, erkundigte ich mich mit gedämpfter Stimme. »Wird sie es schaffen?«


  Bill sah kurz über die Schulter zurück. »Sie ist ein Naturwunder, Robert«, sagte er dann. »Zäh wie ein Büffel, wenn’s drauf ankommt. Ich bin sicher, dass sie durchhalten wird. Und den alten Bill Cody hat sein Mut noch niemals im Stich gelassen.« Er lachte und schlug sich mit der Faust auf die Brust.


  Ich sagte nichts darauf. Bill war so sehr von sich selbst überzeugt, dass es wohl das Beste war, ihm seine Illusionen zu lassen. Vielleicht waren sie das Einzige, an das er sich noch klammern konnte.


  Die Hitze erstickte das Gespräch, noch bevor es richtig begonnen hatte, und so ließ sich Buffalo Bill nach einer Weile wieder zurückfallen, um nach Annie zu sehen. Ich trieb mein Pferd an, um zu Ixmal aufzuschließen, der unsere Gruppe führte.


  Ihm und seinen Brüdern schien die Hitze nicht das Geringste auszumachen. Hoch erhoben und wachsam saß er auf seinem struppigen Pony und starrte in die Ferne. Sein Gesicht, von einem fast braunen Rot wie sein ganzer Körper, blieb unbewegt und verschlossen, als ich ihn ansprach. Vermutlich würde er mir nie ganz trauen.


  »Wie weit noch bis zur Wasserstelle?«, erkundigte ich mich langsam, damit er meine Frage verstand. Ixmal war der Einzige unter den Wächterindianern, mit dem ich wenigstens in unserer Sprache reden konnte. Wie und wo er sie erlernt hatte, wusste ich bis heute nicht.


  Er wandte den Kopf und sah mich eine Weile wortlos an. Ich grinste freundlich (wenigstens versuchte ich es, wenn auch kaum mehr als eine Grimasse dabei herauskam) und deutete nach vorn, wo sich die Wüstenlandschaft in einem unendlichen, sanft gewellten Horizont verlor. »Das Wasserloch«, wiederholte ich meine Frage. »Wann werden wir es erreichen?«


  Ixmal hob die Arme; eine Geste, die gar nicht zu ihm passen wollte und Ratlosigkeit ausdrückte. Und plötzlich glaubte ich sogar eine Spur von Furcht in seinem Blick zu lesen.


  »Weiß es nicht«, sagte er und zuckte die Schultern. »Späher müssten zurück sein lange schon.«


  Das also war es. Der Trupp, den Ixmal losgeschickt hatte, die Gegend zu erkunden. Ich wusste nicht, welchen Auftrag er ihnen erteilt hatte, außer natürlich, die Wasserstelle zu finden, doch sie schienen überfällig zu sein.


  »Glaubst du, dass etwas … passiert ist?«, fragte ich vorsichtig. Und wusste im gleichen Moment, dass die Frage überflüssig war. Es war etwas geschehen. Wir fühlten es beide. Fast so, als käme mit dem heißen Wind der Wüste der Geruch von Tod und Schrecken heran.


  »Weiß es nicht«, entgegnete Ixmal. »Männer tapfere Krieger, aber böser Zauber in Wüste. Mächtiger Zauber …«


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, hielt aber plötzlich inne, richtete sich im Sattel auf und schirmte seine Augen mit der Rechten gegen die Sonne ab. Ich folgte seinem Blick – und sah nichts. Kein Wunder; die Luft ringsum flirrte im Sonnenglast und wenn es nicht so verflucht trocken gewesen wäre, hätte man glauben können, mitten in einem Wasserbecken zu sitzen. Ich konnte kaum die Linie des Horizontes erkennen, geschweige denn -


  »Vögel«, sagte Ixmal und deutete nach vorn. »Totenvögel.«


  »Geier?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen. Ich sah noch immer nichts, im Gegenteil. Die gnadenlose Helligkeit ließ feurige Punkte vor meinen Augen tanzen und nach wenigen Sekunden musste ich den Blick abwenden.


  Trotzdem drehte ich mich im Sattel und hielt nach Cody und Postlethwaite Ausschau. Sie ritten zusammen mit Annie ganz am Schluss des Zuges.


  »Bill! Lance!«, rief ich zu ihnen hinüber. »Kommt nach vorn, schnell!« Nach der lähmenden Stille, in der wir nun schon seit Stunden ritten, klang meine Stimme wie ein Donnerschlag. Fast wäre Postlethwaite vom Pferd gefallen.


  Als die beiden aufgeschlossen hatten, wies ich auf Ixmal, der noch immer hoch aufgerichtet im Sattel stand und in die Unendlichkeit der Wüste starrte.


  »Er hat Geier entdeckt. Irgendwo vor uns«, erklärte ich.


  Bill fluchte leise und Postlethwaite wandte sich im Sattel um und kramte mit fliegenden Fingern in einer seiner Gepäcktaschen. Nach einer Weile zog er ein kleines Fernglas hervor, setzte es an die Augen und folgte Ixmals Blick.


  »Cathartes eure«, stellte er sachlich fest. »Truthahngeier. Besonders große Exemplare, soweit ich von hier aus feststellen kann. Sie scheinen über Aas zu kreisen.« Dann endlich begriff er, setzte das Glas mit einem Ruck ab und starrte uns abwechselnd an. »Gütiger Gott. Halten Sie es für möglich …«


  »Allerdings«, gab ich betroffen zurück. »Ixmal sagt, seine Männer wären längst überfällig. Ich befürchte das Schlimmste.«


  Inzwischen waren auch die restlichen Indianer herangekommen und Ixmal redete in der gutturalen Sprache seines Volkes zu ihnen. Deutlich konnte ich das Entsetzen sehen, das sich auf den Gesichtern der Männer breitmachte. Dann wandte sich Ixmal wieder an uns.


  »Wir reiten voraus«, sagte er. »Vielleicht wir können noch retten.«


  Und damit stieß er einen trillernden Ruf aus und trieb seinem Pony die nackten Fersen in die Flanken. Das Tier machte einen Satz vorwärts und die anderen Ponys fielen fast gleichzeitig in den Galopp ein. Ich sah, dass auch Bill seinem Pferd die Sporen geben wollte, und hielt ihn im letzten Moment an der Schulter zurück.


  »Das stehen unsere Pferde nicht durch«, erinnerte ich ihn. »Willst du den Rest des Weges zu Fuß gehen?«


  Dieser Einwand brachte ihn zur Vernunft. Ohne Pferde hatten wir vielleicht noch einen Tag zu überleben können, höchstens zwei.


  Wir erreichten die Stelle nach einer guten halben Stunde. Und zum zweiten Mal an diesem Tag glaubte ich, dem Schrecken nicht mehr gewachsen zu sein.


  Die Indianer waren tot. Natürlich; insgeheim hatte ich nichts anderes erwartet. Aber sie waren auf fürchterliche Weise gestorben.


  Ixmal und seine verbliebenen Männer hatten die Toten aus dem seichten Wasserloch gezogen, in dem sie gelegen hatten, und nebeneinander in den heißen Sand gebettet. Das Wasser war rot gefärbt von ihrem Blut.


  Es waren die gleichen Wunden, an denen schon der Wachposten gestorben war: Bissmale und blutige Kratzer wie von fingerlangen Krallen. Und in ihren weit aufgerissenen Augen stand das Grauen.


  »Wir werden sie begraben«, sagte Ixmal, mehr zu sich selbst als an uns gewandt. »Nicht weit von hier. Beten zu Götter, dass sie heimkehren in ewige Jagdgründe.« Seine Stimme stockte und ich sah, dass Tränen in seinen Augenwinkeln glitzerten.


  »Es tut mir Leid, Ixmal«, sagte ich leise. »Wer immer verantwortlich ist für den Tod deiner Brüder, er wird es hundertfach bezahlen.«


  Es war ein schwacher Trost und ich wusste nicht einmal, ob ich mein Versprechen je würde einlösen können, aber ich fühlte mich mitschuldig am Schicksal der Indianer. Gewiss, ich hatte sie nicht gebeten, uns zu begleiten, aber hätte ich nicht ahnen müssen, was uns erwarten würde? Schließlich kannte ich Necron und seine tödlichen Fallen nur zu gut.


  Elf Indianer ermordet, Teagarden und seine Männer von einem Saurier niedergemacht, Shadow verschollen … wie viele Opfer würde diese unglückselige Reise noch fordern?


  Buffalo Bill trat von hinten an mich heran und legte mir seine Hand auf die Schulter. Irgendwie schien er zu ahnen, was mich bedrückte.


  »Es ist dieser Necron, nicht wahr?«, fragte er. »Er steckt hinter all dem.«


  Ich wandte mich, zu ihm um. »Ich weiß es nicht«, gab ich zurück. »Shadow hat die Wahrheit geahnt. Aber sie ist verschwunden und Gott allein weiß, ob sie noch lebt.«


  Irgendwie schaffte es Bill immer wieder, noch in den unmöglichsten Situationen ein Grinsen auf sein Gesicht zu zaubern. »Aber sicher lebt sie«, versicherte er mir, als stünde sie in diesem Moment hinter mir. »Kopf hoch, junger Mann. Wir werden die Nacht über hier lagern und morgen sehen wir weiter.«


  Selbst was das betraf, war ich mir nicht mehr sicher. Plötzlich glaubte ich zu wissen, dass wir viel Glück brauchen würden, um überhaupt noch den nächsten Morgen zu sehen.


  Sehr viel Glück …


  


  Das Kind kam unter Schmerzen. Immer wieder stöhnte die junge Squaw, bäumte sich in den weißen Laken auf und warf den schweißnassen Kopf mit den langen, schwarzen Haaren hin und her. Die Amme redete beruhigend auf das Mädchen ein und strich ihr mit erfahrenen Händen über den Unterleib.


  Es würde eine schwierige Geburt werden; natürlich, denn es war ein Kind, das niemals hätte geboren werden dürfen. Sie konnte nur zum Himmel flehen, dass der gütige Gott dem Kind vergeben möge; ihm und dem Vater, der nervös im Zimmer auf und ab lief wie ein hungriger Panther.


  »Bitte, Sir, warten Sie doch draußen«, bat Mathilde zum gewiss zwanzigsten Mal und wusste doch schon die Antwort, noch ehe der hochgewachsene Mann mit den langen, dunkelblonden Haaren stehen blieb und sich zu ihr umwandte.


  »Ich bleibe hier, Ma’am«, sagte George Armstrong Custer energisch; mit einer Stimme, die keinen Widerspruch mehr duldete. »Kümmern Sie sich nicht um mich – Monahseetah ist es, die Ihre Hilfe braucht.« Er klopfte nervös über die Taschen seines eleganten grauen Rockes und zog einen Tabaksbeutel hervor.


  »Sir, ich muss doch bitten!«, fuhr Mathilde auf. »Meinetwegen bleiben Sie hier, aber wenn Sie jetzt auch noch zu rauchen beginnen, werde ich gehen!«


  Lieutenant Colonel Custer starrte sie für einen Moment gedankenverloren an, ließ den Beutel wieder in seiner Tasche verschwinden und setzte seinen Weg durch das kärglich möblierte Zimmer fort. Heute trug er nicht seine maßgeschneiderte Generalsuniform aus dem Bürgerkrieg mit den goldblitzenden Knöpfen und silbernen Tressen. Er war nicht einmal anwesend hier in Fort Hays; offiziell jedenfalls nicht. Seine Anreise war auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin von der Kommandantur geheim gehalten worden.


  Er war gekommen, um sein Kind zu sehen.


  Natürlich war ihm das unerhörte Risiko bewusst, das er damit einging; niemand wusste bisher von seiner leidenschaftlichen Beziehung zu Monahseetah, der Squaw aus dem Stamm der Sioux.


  Er hatte das Mädchen vor einem guten Jahr kennen gelernt. Damals war sie eine Gefangene gewesen – eine Überlebende der Kämpfe um Black Kettles Village am Washita. Ihre Schönheit hatte ihn vergessen lassen, dass weder die Dienstvorschriften noch seine Frau Elizabeth das Verhältnis mit einer Roten billigen würden.


  Er hatte Monahseetah zu seiner »Dolmetscherin« ernannt, obwohl sie damals noch kein Wort Englisch sprach. Ihre Romanze hatte nur vier Monate gedauert, doch sie war tief gewesen und intensiv.


  Wie intensiv, hatte er erst vor zwei Wochen erfahren, als ihn die verschlüsselte Depesche erreichte, mitten in den Kämpfen um die Black Hills. Mit allen militärischen Tricks hatte er sich einige Tage Urlaub errungen und fünf Pferde zuschanden geritten, um Fort Hays noch rechtzeitig zu erreichen. Dass er dabei seine geliebten Hunde zurückgelassen hatte, die sonst stets um ihn waren (böse Zungen behaupteten gar, er würde mit ihnen das Bett teilen), war beinahe schon ein Wunder. Custer trennte sich fast nie von den Tieren, die er abgöttisch liebte.


  Vom Bett her ertönte ein spitzer Schrei. Custer fuhr herum. Monahseetah bäumte sich auf und krallte ihre schlanken Finger in das Bettzeug. Die Amme hatte sich über sie gebeugt und kühlte ihre erhitzte Stirn mit einem feuchten Tuch.


  »Tief atmen und gleichmäßig pressen!«, wies sie das Mädchen an und fuhr zu Custer gewandt fort: »Nun machen Sie sich nützlich. Holen Sie das Wasser vom Feuer und bringen Sie es her, aber schnell!«


  George Custer wollte zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, als ihn ein neuerlicher Schrei Monahseetahs eines Besseren belehrte. Zum Geburtshelfer degradiert, eilte der Lieutenant Colonel zum Herd, um sich an dem kupfernen Kessel die Finger zu verbrennen.


  Derweil krempelte sich Mathilde die Ärmel hoch und legte Geburtszange und frische Tücher bereit. »Es ist so weit, Sir«, brummte sie lakonisch und bekreuzigte sich. Worte und eine Geste, wie sie sie bei jeder Geburt (und deren waren es schon viele) wiederholte. Und doch war es diesmal anders, auch wenn sie es sich nicht recht eingestehen wollte.


  Ein dunkler Schatten schien über dem Raum zu schweben und das Licht der Kerzen zu dämpfen. Eine Atmosphäre wie vor einem schrecklichen Gewitter herrschte und selbst Mathilde, sonst die Ruhe selbst, brannte der kalte Schweiß in den Augen. Die Luft roch stickig und verbraucht, obwohl das Fenster der kleinen Kammer weit offen stand.


  Es war falsch, das Kind zur Welt zu bringen, das spürte sie jetzt ganz deutlich. Und doch war es ihre Pflicht; auch wenn sie es an diesem Abend hundertfach verwünschte.


  Der große Mann mit den blonden Haaren und dem imposanten Schnurrbart kam heran und stellte den Wasserkessel auf der Kommode ab.


  »Sir, ich bitte Sie«, versuchte es Mathilde ein letztes Mal, »warten Sie draußen. Es wird nicht leicht, und Ihre Anwesenheit …«


  Sie sprach nicht weiter, doch gerade das machte ihre Worte so bedeutsam.


  Zu ihrer Überraschung nickte Custer plötzlich, wandte sich wortlos ab und ging mit eiligen Schritten hinaus, ohne sich noch einmal nach Monahseetah umzublicken. Hinter ihm fiel die Tür hart ins Schloss.


  Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte George Armstrong Custer damit, den Gang vom einen Ende zum anderen zu durchmessen, immer wieder innehaltend, wenn aus der kleinen Kammer ein lautes Stöhnen oder ein Schrei ertönte. Er hatte gelernt, furchtlos und mit blank gezogenem Säbel mitten durch ein Indianerdorf zu reiten, während ihm die Pfeile um die Ohren sirrten, aber dieses untätige Warten zermürbte ihn. Er war nervös wie nie zuvor in seinem Leben.


  Es war sein erstes Kind; die Ehe mit Elizabeth, wenn auch von inniger Liebe erfüllt, war bislang kinderlos geblieben. Vielleicht war dies der Grund, der ihn nach Fort Hays zurückgetrieben hatte, Monate nachdem er Monahseetah verlassen hatte. Er liebte seine »Old Lady«, wie er Elizabeth nannte, doch er wollte sein Kind, von dem er instinktiv wusste, dass es ein Sohn würde, zumindest sehen.


  Dann, nach einer schieren Ewigkeit des Wartens, öffnete sich die Tür zur Kammer und die Amme trat heraus. Mit einem Satz war Custer bei ihr.


  Er erbleichte, als er in ihr Gesicht blickte. Es wirkte eingefallen und um Jahre gealtert. »Ist … ist …«, stammelte er und verstummte wieder, als Mathilde den Kopf schüttelte.


  »Das Kind ist gesund und die Mutter lebt«, sagte sie müde und mit sonderbarem Ernst in der Stimme, fast, als … bedauerte sie es!


  Custer runzelte die Stirn. »Warum dann dieses Gesicht?«, fragte er halb verärgert, halb erleichtert. »Das ist doch ein Grund zur Freude, oder nicht?«


  Mathildes Blick traf den seinen und Custer erschauderte. Es schien sie alle Kraft zu kosten, auf seine Worte zu antworten.


  »Das Kind hat nicht geschrien«, sagte sie nur. »Ein böses Omen.«


  Für Sekunden wusste Custer nicht, was er darauf entgegnen sollte, dann schüttelte er den Kopf, schob die Amme mit einer energischen Bewegung zur Seite und betrat die kleine Kammer.


  Monahseetah lag bleich in den Kissen und lächelte ihm erschöpft zu. In ihren Armen, unter unzähligen Decken verborgen, hielt sie das Kind.


  »Es ist ein Junge, George«, flüsterte sie, als Custer an das Bett herantrat und den Zipfel eines der Tücher anhob. Ein runder, nackter, verschrumpelter Kopf kam zum Vorschein. Custer wusste nicht recht, was er erwartet hatte, aber dieses Kind war ausgesprochen hässlich.


  Monahseetah lächelte erneut, als sie seinen enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkte. »Ein Neugeborenes ist wie eine Blume, die sich erst entfalten muss«, sagte sie milde. »Er wird ein stolzer, schöner Krieger, ich weiß es.«


  Custer deckte den kleinen Kopf wieder zu und ließ sich auf die Kante des Bettes niedersinken. »Ich kann nicht bleiben, Monahseetah«, sagte er und strich dem Mädchen sanft übers Haar. »Meine Männer brauchen mich. In einer halben Stunde breche ich auf.«


  Er spürte, dass sich Monahseetahs Hand unter der Decke bewegte, schlug das Laken zurück und ergriff sie. In den Augen der Squaw glitzerten erste Tränen.


  »Ich liebe dich, George«, hauchte sie und ihre Stimme klang wie erstickt. »Bitte bleib.«


  »Es geht nicht.« Custer erhob sich wieder, zog den Rock glatt und griff nach seinem Hut, der auf der Kommode lag. »Bitte versteh mich. Ich habe eine Aufgabe, die keinen Aufschub duldet. Wir sehen uns wieder, irgendwann.« Aber noch während er diese Worte sprach, wusste er, dass es nicht stimmte. Er würde Monahseetah niemals wieder sehen. »Was hast du nun vor?«, fragte er und drehte den Hut unruhig in seinen Händen.


  Lange Zeit schwieg Monahseetah und es schien, als würde sie nachdenken. Dann richtete sie sich ein wenig auf und sah Custer in die Augen. »Ich gehe zurück zu meinem Volk.« Sie sagte es mit fester Stimme, doch gelang es ihr nur schlecht, ihre wahren Gefühle zu verbergen. »Ich werde meinen Sohn nach unseren Gesetzen erziehen. Mein Onkel wird mich wieder aufnehmen; ich weiß es. Aber ich werde auf dich warten, George, solange ich lebe.«


  Lieutenant Colonel Custer straffte sich. Wenn ihn Monahseetahs Worte berührt hatten, so beherrschte er sich meisterlich. Selbst sein Abschied war militärisch, wie alles, für das er lebte. »Dir und unserem Sohn alles Glück dieser Welt, Monahseetah«, sagte er. »Es ist wirklich das Beste für uns beide, wenn du zu Sitting Bull zurückkehrst.«


  


  Ich sah zum nachtschwarzen Himmel auf. Mit den Felsen waren auch die Wolken hinter uns zurückgeblieben; ein voller, bleicher Mond schien auf uns herab und tauchte die unwirkliche Landschaft in silbernes Licht. Irgendwo am Horizont verschmolz das Firmament mit der Wüste zu einer endlosen Weite. Wenn man zu lange in diese Unendlichkeit starrte, begann die Wüste zu leben, formte der Sand einen alles verschlingenden Mahlstrom, in dessen Zentrum man sich drehte, tiefer einsank, in einem trockenen Meer ertrank …


  Ich wandte den Blick ab, noch bevor der Sinn verwirrende Anblick mich vollends in seinen hypnotischen Bann zu ziehen vermochte, und sah zu den Felsen des Wasserlochs hinüber – eine verlorene Insel im sandigen Ozean.


  Aus der Ferne klang die Totenklage der Indianer an mein Ohr. Es waren Laute, die ich schon einmal gehört hatte, vor nicht ganz vierundzwanzig Stunden erst, und die Erinnerung daran ließ mich schaudern. Aber diesmal war es kein blutiger Albtraum. Dies hier war die Realität und ich hatte nicht gedacht, dass sie noch schrecklicher sein würde als meine Vision.


  Hier wurden Menschen begraben, die vor Stunden noch gelebt hatten. Menschen, die durch meine Schuld …


  Ich zwang mich, die selbstzerstörerischen Gedanken beiseite zu schieben. Es nutzte nichts, über wenn und aber zu grübeln; das änderte nichts mehr am Tod der Indianer. Ich musste an die Zukunft denken. An eine Möglichkeit, diesem ganzen Wahnsinn unbeschadet zu entkommen.


  Meine Gedanken glitten ab zu Shadow. Was war mit ihr geschehen? Wer – oder was – hatte sie von meiner Seite gerissen? Und vor allem: Lebte sie noch?


  Shadow hatte geahnt, wer sich hinter den Träumen verbarg, wer im Verborgenen die Fäden zog und uns wie Marionetten in den Tod führte. Aber konnte es ein anderer sein als Necron? Wer sonst hätte Interesse an unserem Tod gehabt? Die GROSSEN ALTEN natürlich. Doch deren Methoden, mich umzubringen, wären nicht so subtil gewesen. Sie hätten mich einfach zermalmt wie eine lästige Fliege. Nein, die Geschehnisse mussten mit dem Herrn der Drachenburg in Zusammenhang stehen …


  Während meiner Überlegungen war ich zum Wasserloch zurückgekehrt und als ich nun neben dem kleinen Lagerfeuer stehen blieb, war mir, als erwachte ich wie aus einer Trance. Ich schüttelte den Kopf, um die Benommenheit abzustreifen, blickte in die Runde und ließ mich schließlich neben Sitting Bull niedersinken.


  Der alte Häuptling sah mich an, aber er sagte kein Wort. Ich konnte nicht einmal eine Frage in seinen Augen lesen. Fast schien es mir, als wüsste er genau, was mich beschäftigte. Aber ich wollte ihn nicht darauf ansprechen; nicht vor den anderen. So wandte ich den Blick ab und starrte ins Feuer.


  Jemand hatte eine zerbeulte Blechkanne zwischen die brennenden Scheite geschoben und ein Duft nach aromatischem Kaffee stieg davon auf und kitzelte wohltuend in meiner Nase. Annie Oakley beugte sich vor, umwickelte die rechte Hand mit einem Tuch und hob die Kanne aus der Glut.


  »Möchte jemand …«, fragte sie und blickte in die Runde. »Becher haben wir genug.«


  Und während Bill und Lancelot zustimmend nickten, beugte ich mich zu Sitting Bull hinüber und flüsterte: »Ich muss mit Ihnen sprechen, Häuptling.«


  Er blieb stumm und fast glaubte ich schon, er wolle mich einfach ignorieren, als er plötzlich doch aufstand und kaum merklich nickte. Ich erhob mich ebenfalls. »Wir gehen noch ein paar Schritte«, sagte ich an die anderen gewandt. »Halten Sie mir einen Schluck Kaffee heiß, Annie.«


  Die Luft war merklich abgekühlt; nun, da wir die Geborgenheit und Wärme des Lagerfeuers verlassen hatten, wurde es mir erst richtig bewusst. Vor wenigen Stunden noch hatten wir unter der grausamen Hitze gestöhnt und nun ließ mich jeder Windhauch frösteln. Auch wenn ich noch nie zuvor eine Nacht im Wüstengebiet verbracht hatte, wusste ich doch, dass die Temperaturen in diesen Regionen bis unter den Gefrierpunkt abfallen konnten. Keine angenehmen Aussichten. Ich beschloss, das Gespräch nicht allzu lange auszudehnen.


  Auf der Höhe einer Düne blieben wir stehen. Sitting Bull blickte starr in die Ferne und schwieg sich weiterhin aus.


  »Wir wissen beide, dass Sie der Magie mächtig sind, Häuptling; mehr, als Sie zugeben wollen«, sagte ich schließlich. In der absoluten Stille um uns herum klang meine Stimme überlaut und sofort senkte ich sie instinktiv zu einem Flüstern herab. »Und Sie wissen mehr über diese Überfälle. Sie hegen einen Verdacht, wer hinter diesen Morden stecken könnte, habe ich Recht?«


  Sitting Bull regte keine Miene. Ich gab ihm eine volle Minute, bevor ich fortfuhr: »Als Shadow … verschwand, haben Sie für mich Partei ergriffen, ohne Fragen zu stellen. Ich hatte den Eindruck, als wüssten Sie etwas.«


  »Ich fühlte einen bösen Zauber«, erwiderte er nach Sekunden des Schweigens. »Ein mächtiger Zauber, viel stärker, als ich befürchtet habe. Ich werde sterben.«


  Im ersten Augenblick begriff ich gar nicht, was er da gesagt hatte. Ich fuhr herum und starrte ihn fassungslos an. »Dann wissen Sie, wer sich hinter all dem verbirgt? Ich bitte Sie, Häuptling, vertrauen Sie sich mir an. Wir müssen uns verbünden, wenn wir …«


  Ich konnte mir die Worte sparen. Es hatte keinen Sinn; das erkannte ich im gleichen Moment, als ich in seine Augen blickte. Er wollte sich nicht helfen lassen, aus welchen Gründen auch immer. Sein Blick war hart und verschlossen. Fast war ich versucht, ihm das Geheimnis mit Hilfe meiner Macht zu entreißen, einfach in seinen Geist einzudringen und mir die Informationen zu holen, die ich brauchte.


  Aber eben nur fast. Ich hätte sein Vertrauen eingebüßt, im gleichen Moment, in dem ich meine magischen Kräfte einsetzte.


  Und ich hätte meine Selbstachtung verloren.


  So schwieg ich und einen Herzschlag später drehte Sitting Bull sich abrupt um und schritt zum Lager zurück.


  Ich blieb stehen und versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Was hatte er damit gemeint: Er würde sterben? Ahnte er, dass Necrons Magie der seinen hoffnungslos überlegen war? Fühlte er sich schon jetzt besiegt, obwohl das letzte Gefecht noch nicht einmal begonnen hatte? Was war aus dem stolzen Häuptling geworden, als den ich ihn kennen gelernt hatte?


  Ein eisiges Frösteln riss mich aus meinen Gedanken. Die Temperatur war noch weiter gefallen und klamme Kälte kroch durch meine leichte Kleidung und biss mit tausend gierigen Zähnen in meine Haut.


  Ich rieb mir mit den Händen die Oberarme und wollte mich gerade umwenden und Sitting Bull folgen, als mir in der endlosen Monotonie der Wüstenlandschaft etwas auffiel.


  Erst war es nur ein dunkler Fleck auf dem hellen Sand, nicht mehr als ein Schatten – aber ein Schatten, den es dort nicht geben durfte!


  Wie ein formloser, finsterer Nebelhauch schien er über der Wüste zu schweben, pulsierend wie ein schlagendes Herz; unscheinbar und fast nicht zu erkennen und doch auf eine unglaublich bedrohliche Art düster.


  Und dann regte er sich, dehnte sich in einer hektischen, schnellen Bewegung aus und zog sich im nächsten Moment wieder zusammen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte die Entfernung zu dem Ding abzuschätzen, aber es war unmöglich. Die Wüste verzerrte das Bild und glaubte ich gerade noch, es nur einige Yards vor mir zu sehen, schien es im nächsten Augenblick wieder Meilen entfernt.


  Eines aber erkannte ich genau: Es kam näher. Rasend schnell.


  Und im nächsten Moment reagierten meine magischen Sinne.


  Es war wie ein körperlicher Schlag, der mein Gehirn traf und mich mit einem schmerzhaften Keuchen zusammenfahren ließ.


  Das Ding war böse. Aber es war nicht die Bosheit eines menschlichen Wesens, die wie eine Woge über mir zusammenschlug. Es war ein Instinkt animalischer Wildheit; der pure Wunsch zu töten.


  Und Hunger. Eine unendliche Gier nach Leben.


  Ich fuhr mit einem Schrei herum und begann wie von Sinnen zu laufen. Und kam doch kaum von der Stelle. Der weiche, nachgiebige Sand griff wie mit unsichtbaren Klauen nach meinen Schuhen und hielt sie gierig fest. Bei jedem Schritt sank ich bis zu den Knöcheln ein. Immer wieder stürzte ich, und die Entfernung zum Lager schien stetig anzuwachsen, statt dass sie kürzer wurde. Es war wie in einem schrecklichen Albtraum, in dem man einer Gefahr entfliehen will und sich nur unendlich langsam bewegen kann.


  Auch Sitting Bull hatte erst die halbe Strecke zurückgelegt, als ich ihn einholte. Er blieb stehen und sah mir mit finsterem Blick entgegen. Dann wurde ihm klar, dass ich nicht etwa unser Gespräch fortführen wollte, und sein Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an. Ich winkte hastig ab, noch ehe er den Mund öffnen konnte, und deutete zum Lager hinüber.


  »Schnell, zu den anderen«, drängte ich. »Ein neuer Angriff. Was immer die Krieger getötet hat – es kommt zurück!«


  Er nickte stumm – als wüsste er schon jetzt, was da durch die Wüste auf uns zukam – und beschleunigte seine Schritte. Ich zog ihn halbwegs mit mir und nach Minuten, die mir wie Ewigkeiten erschienen, erreichten wir endlich das Lager.


  Natürlich hatten uns die anderen bereits kommen sehen und aus unserer Eile ihre Schlüsse gezogen. Bill hatte nach seinem Sharps-Gewehr gegriffen und lud es gerade nach und Postlethwaite fuchtelte mit seinem Museumsstück von Revolver herum. Auch Ixmal und seine verbliebenen neun Krieger waren mittlerweile zurückgekehrt und sahen uns misstrauisch entgegen.


  Ich blieb beim Feuer stehen und schnappte erst einmal nach Luft. »Dort draußen«, keuchte ich, kaum dass ich wieder zu Atem gekommen war, und deutete zu der Düne hinüber. »Ich habe nicht erkennen können, was es ist, aber es kommt genau auf uns zu. Ein dunkler Schatten.«


  Ixmal übersetzte seinen Gefährten, was ich gesagt hatte, und ohne ein weiteres Wort fuhren die Indianer herum und eilten zu den Felsen, um ihre Waffen zu holen, die sie dort abgelegt hatten.


  Bill nickte grimmig und schob die letzte Patrone in den Lauf seiner Büffelbüchse. Lancelot Postlethwaite sah sich gehetzt um, ließ vor lauter Nervosität seinen Revolver fallen und bückte sich umständlich danach. »Das sind bestimmt die Wölfe«, murmelte er schreckensbleich. »Bestimmt sind das diese Wölfe. Mein Gott, wir sind verloren!«


  »Ich wünschte, dass es nur Wölfe wären«, erwiderte ich. Im gleichen Augenblick taten mir meine Worte schon wieder Leid. Lance sah mich an, als hätte ich ihn nach der Art gefragt, wie er denn gerne sterben wolle. Wieder entglitt der Revolver seinen nervösen Fingern und schlug in den Sand.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, flüsterte er und wurde noch eine Spur blasser.


  »Wir müssen damit rechnen, dass diese Wölfe – oder was immer es sein mag – nicht von dieser Welt sind«, begann ich vorsichtig. Wenn es mir gelang, ihn auf das Kommende vorzubereiten, war der Schock vielleicht nicht gar so groß. »Ich habe Ihnen von Necron erzählt, dem Herrn der Drachenburg. Ich glaube, dass er diese Biester geschickt hat. Und Necron gibt sich nicht mit normalen Wölfen zufrieden.«


  Er nahm es besser auf, als ich erwartet hatte, starrte mich noch sekundenlang ungläubig an, nickte dann aber und bückte sich ein zweites Mal nach seiner Waffe. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. Lancelot Postlethwaite war keineswegs ein Feigling. Seine Angst hatte einzig den Wölfen gegolten; richtigen Wölfen.


  Es war paradox, aber meine Befürchtung, dass es sich nicht um Tiere aus Fleisch und Blut handelte, schien ihn sogar zu beruhigen. Ich begann zu ahnen, dass damals in der sibirischen Tundra weit mehr vorgefallen war, als er uns erzählt hatte.


  Wir bezogen in aller Eile bei den Felsen Stellung. Die schwarzen, vom Wind geschliffenen Granitblöcke umgaben das Wasserloch in einem zum Tümpel hin offenen Halbkreis, aber in solchen Abständen, dass sie kaum Schutz zu bieten vermochten. Trotzdem gaben sie uns ein (wenn auch trügerisches) Gefühl der Sicherheit.


  Viele der Indianer hielten ihre Bögen in den Händen, die Pfeile schussbereit auf den Sehnen; einige andere hatten Speere ergriffen, die sie nun sorgfältig auswogen. Bill und Lancelot lehnten rechts von mir an den Felsen, die Waffen schon im Anschlag.


  Annie kauerte zwischen ihnen, das Gewehr fest umklammert. Wäre ihr Blick nicht so voller Angst und mühsam unterdrückter Panik gewesen, hätte ich mich um sie kaum sorgen müssen. Sie konnte als Kunstschützin von uns allen hier am besten mit der Waffe umgehen. Aber die Furcht ließ nun ihre Hände zittern und trübte ihren Blick. Ich machte mir Sorgen um sie; große Sorgen.


  Dann sah ich zur anderen Seite, wo die Indianer angespannt zwischen den Felsen auf den Angreifer warteten, und suchte Sitting Bull.


  Er war nicht unter ihnen!


  Verwirrt richtete ich mich ein Stück auf und ließ meinen Blick noch einmal über die Krieger schweifen. Im Geiste zählte ich mit. Aber es blieben nur zehn Mann. Der Häuptling war verschwunden.


  Ein kalter Schauer überlief mich. Mit einem Keuchen sprang ich auf. Bill sah fragend zu mir hoch, doch ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, unten zu bleiben. Dann atmete ich erleichtert auf – ich hatte Sitting Bull entdeckt.


  Der alte Häuptling hockte zusammengesunken jenseits des Wasserlochs im Sand und schien irgendetwas auf dem Boden zu verteilen. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber auf die Entfernung nicht erkennen, was er tat.


  »Runter mit dir, Robert!«, zischte Bill neben mir, gerade als ich den Häuptling rufen wollte. »Willst du, dass sie uns gleich entdecken, wenn sie hier auftauchen?«


  Ich warf noch einen letzten Blick zu Sitting Bull hinüber, sah aber ein, dass Bill Cody Recht hatte, und ließ mich wieder gegen den Fels sinken. Ganz gleich, was Sitting Bull vorhatte – er musste wissen, was er tat.


  Eine gespannte Stille legte sich über die Szenerie. Niemand sagte mehr ein Wort. Dafür dröhnte mein eigener Herzschlag überlaut in meinen Ohren. Ich packte den Knauf meines Stockdegens fester und umschloss mit der Linken den kleinen Shoggotenstern.


  Ich wusste: Wenn Necron diese Wölfe (oder was immer es war) geschickt hatte, halfen uns weder Gewehre noch Pfeile. Dann lag unser aller Schicksal allein in meinen Händen.


  Mir blieb nur zu hoffen, dass ich mich irrte.


  Aber diese Hoffnung war nur von kurzer Dauer. Ein schauriges Heulen durchbrach die Stille und ließ etwas in mir zu Eis gefrieren. Ich konnte fast sehen, wie die dunkle, unendlich böse Nebelwolke einer Brandung gleich über die Düne wallte.


  Und dann, von einer Sekunde auf die nächste, waren sie heran!


  Im ersten Moment glaubte ich tatsächlich, dass es sich um Wölfe handelte. Dann erkannte ich meinen Irrtum – diese Tiere waren größer! Größer und irgendwie schlanker, von sehnigem Körperbau. Und sie alle waren nicht mehr als durchsichtige Schemen, die im silbernen Mondlicht zu geisterhaftem Glanz erstrahlten.


  Es waren Hunde!


  Ich hatte kaum Zeit, meiner Überraschung Herr zu werden. Mit wenigen Sätzen hatten die größten dieser Bestien die kurze Distanz überwunden und sich auf uns gestürzt. Alles ging derart schnell vonstatten, dass keiner von uns bisher zum Schuss gekommen war.


  Nun sirrten die ersten Pfeile durch die Luft, trafen die heranjagenden Körper – und gingen durch sie hindurch, als würden sie tatsächlich nur aus einem Nebelhauch bestehen.


  Und doch waren ihre Pranken und Zähne Wirklichkeit. Ich fuhr herum, als hinter mir ein entsetzter Schrei erklang. Einer der Indianer war von einem riesigen Dobermann niedergerissen worden. Er wehrte sich verzweifelt gegen das mächtige Tier, versuchte seine Kehle zu packen – und griff durch den Körper hindurch.


  Der Hund schnappte zu und der gellende Schrei verstummte abrupt.


  Neben mir dröhnten Schüsse auf. Ich fuhr zusammen und duckte mich instinktiv. Die Bewegung rettete mir wahrscheinlich das Leben.


  Ein lang gestreckter Körper flog über mich hinweg, streifte meine Schulter und ließ mich zu Boden stürzen. Als ich mich abrollte und von meinem eigenen Schwung getragen wieder auf die Beine kam, sah ich, wie Annie auf das Tier anlegte.


  Eine grelle Feuerlanze stach aus der Waffe; im gleichen Moment, als der graue Killer auf dem Boden aufkam und mit einem dumpfen Knurren herumwirbelte.


  Die Kugel traf ihn genau zwischen die Augen. Und schlug zwei Yards hinter ihm in den Sand.


  Auch Blei konnte diesen reißenden Bestien nichts anhaben! Jetzt lag es an mir, dem mordgierigen Tier den Garaus zu machen. Mit einem Schrei hob ich den Degen. Das Mondlicht spiegelte sich auf der scharfen Klinge und ließ sie wie ein feuriges Schwert aufleuchten.


  Das Tier, eine große, muskulöse Dogge, wich knurrend zurück. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie schien die Gefahr zu spüren, die von der magischen Waffe ausging.


  Ihr Zögern gab mir neuen Mut. Mit einem Sprung war ich bei der Bestie, holte weit mit dem Degen aus – und schlug mit aller Macht zu.


  Die silberne Klinge fuhr durch ihren Nebelkörper, ohne auf Widerstand zu treffen. Und zeigte keine Wirkung.


  Für eine endlose Sekunde war ich wie betäubt. Fassungslos starrte ich auf das nachtschwarze Tier, sah, wie es sich zum Sprung duckte, wie flockiger Geifer von seinen Lefzen tropfte, wie es sich abstieß und auf mich zuflog.


  Es war, als hätte die Zeit selbst sich verlangsamt, als wären mit einem Male alle Bewegungen um mich herum Bestandteile eines grausamen Balletts, dessen Finale im Tod enden musste. Gleichzeitig mit dem Heranfliegen des Hundes sah ich die erste Welle der grauen Killer über die Indianer hereinbrechen, sah die Krieger fallen unter dem Ansturm nebelhafter Körper, die sie nicht berühren konnten, und die ihnen das Verderben brachten. Sah am Rande meines Blickfeldes eine Gestalt auftauchen und erkannte erst nach Ewigkeiten, dass es Bill war, der, die Arme vorgestreckt, unendlich langsam auf mich zuhastete.


  Erst als mich seine Hände berührten und zur Seite stießen, lief die Zeit wieder an und diesmal geschah alles derart schnell, als wollte die Zeit sich rächen für die ewige Sekunde, die ich ihr entrissen hatte.


  Ich stürzte schwer, verlor den Stockdegen und hörte im gleichen Moment Annies Schrei. Sand drang mir in Mund und Augen und blendete mich. Ich riss die Hände hoch, fuhr mir über das Gesicht und versuchte gleichzeitig, wieder auf die Füße zu kommen.


  Ein schreckliches, wildes Fauchen drang an mein Ohr, dann prallte ein schwerer Körper gegen mich und riss mich abermals zu Boden. Schmerz explodierte in meiner Brust, als scharfe Krallen mein Hemd zerrissen und tiefe Kratzer in meiner Haut hinterließen.


  Noch immer war mein Blick durch den Sand getrübt und das brachte mich fast an die Grenze des Wahnsinns. Denn obwohl ich die Bestie über mir spürte, ihren fauligen Atem roch und ihre Klauen in mein Fleisch drangen, konnte ich sie nicht greifen! Ich schlug wie von Sinnen um mich und traf doch auf keinen Widerstand.


  Todesangst überfiel mich wie eine reißende Flut. Noch nie zuvor in meinem Leben war ich so hilflos gewesen. Ich würde sterben, wenn es mir nicht gelang, die Bestie abzuschütteln!


  Tief in meinem Inneren schien eine unsichtbare Barriere zu brechen. Ein Feuer, das direkt aus meiner Seele kam, brannte sich den Weg durch meine Adern, strömte wie flüssige Lava in mein Hirn und fegte Schmerz und Furcht beiseite. Plötzlich konnte ich wieder sehen – wenn auch nur in einem bizarren, scharf gezeichneten Bild, in dem Hell und Dunkel umgekehrt waren wie auf dem Negativ einer fotografischen Platte.


  Es war ein Teil meines Erbes: der magische Blick, für den ich meine Augen nicht brauchte. Ich sah gewissermaßen mit meinem Geist und in diesem unwirklichen Bild hatte die Bestie eine feste Gestalt angenommen. Ihre Augen waren direkt vor meinem Gesicht und sie brannten wie schwarze Sonnen in dem weißen Schädel des Hundes.


  Ich sammelte meine Kräfte zu einem einzigen, gewaltigen Schlag und schleuderte sie dem Tier entgegen.


  Ein Pulverfass schien vor meinem Kopf zu explodieren. Eine Kugel gleißender Energie entstand und verging im Bruchteil einer Sekunde. Ich spürte noch, wie sich die Krallen aus meiner zerfetzten Kleidung lösten und das Tier zurückgeworfen wurde, dann wurde mir schwarz vor Augen.


  In meiner Todesangst hatte ich alle Kraft auf einmal eingesetzt und nun war mein Geist leer und ausgebrannt. Ich konnte mich nicht einmal aufrecht halten, kippte in den Sand und blieb sekundenlang bewusstlos liegen.


  Ein furchtbarer Schmerz riss mich in die Wirklichkeit zurück. Einer der anderen Hunde!, durchzuckte es mich, noch bevor ich die Augen öffnete. Jetzt bist du verloren!


  Dann sah ich, was mich angriff, und der Anblick raubte mir fast den Verstand.


  Es war die Dogge!


  Der Schock ließ mich selbst den Schmerz vergessen. Warum lebte das Tier noch? Das war doch unmöglich!


  Ich sah mit eigenen Augen, dass meine magische Kraft versagt hatte, aber diese Erkenntnis drang einfach nicht bis in meinen Verstand vor.


  Aber ich war sogar zu schwach, diesen Gedanken bis zum Ende zu verfolgen. Der Geisterhund würde mich töten, mich und die anderen, und es gab nichts, was ihn aufhalten konnte …


  Ich senkte die Lider, lag einfach da und wartete auf den Tod … aber er kam nicht. Nach einer Ewigkeit erst wurde mir bewusst, dass der Schmerz nicht zurückkehrte, dass der Druck auf meiner Brust nachgelassen hatte.


  Fassungslos riss ich die Augen wieder auf – der Hund war verschwunden!


  Woher ich die Kraft nahm, mich auf die Ellbogen aufzurichten, weiß ich nicht. Helles Licht brannte plötzlich in meinen Augen und ließ mich blinzeln. Über dem Platz jenseits des Wasserlochs war eine Sonne aufgegangen – ein gewaltiger, irisierender Ball tauchte die Wüste in taghelles Licht. Ihre sengenden Strahlen stachen wie Flammenfinger nach allen Seiten und drangen in die Körper der Geisterhunde.


  Ein klagendes, lang gezogenes Jaulen erfüllte die Luft, als sich die Nebel unter den Lichtspeeren in nichts auflösten. Die Hunde wanden sich wie unter Schmerzen, versuchten noch, mit wilden Sprüngen in die Dunkelheit zu entkommen, aber sie hatten keine Chance.


  Nach wenigen Augenblicken war der Spuk vorüber.


  Taumelnd kam ich auf die Füße und sah mich verwirrt nach allen Seiten um. Doch erst, als die blendende, magische Sonne erlosch, erkannte ich, wer uns vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


  Sitting Bull nahm die Gegenstände, die er vor sich ausgebreitet hatte, wieder auf und erhob sich mühsam. Seine Bewegungen wirkten wie die eines Greises, als er zu uns herüberkam. Sein Gesicht war um Jahre gealtert.


  »Dem Gott der Sonne allein verdanken wir unsere Rettung«, sagte er nur, wandte sich ab und schlurfte zum Feuer hinüber. Tausend Fragen brannten mir auf der Zunge, doch ich ahnte, dass sich der Häuptling mit dieser Beschwörung vollends verausgabt hatte. Er brauchte Ruhe, um neue Kräfte zu sammeln. So schwieg ich und drehte mich zu den anderen um.


  Es war ein Bild des Schreckens.


  Die meisten der Indianer lagen in ihrem Blute, Annie war bewusstlos zusammengebrochen, Bills Gesicht blutüberströmt. Allein Lancelot Postlethwaite und Ixmal standen aufrecht und in ihren Gesichtern spiegelte sich das Grauen der letzten Minuten wider.


  Ich ging zu Buffalo Bill hinüber und bei jedem Schritt verschwamm das Bild vor meinen Augen. Ich kniete neben ihm nieder und untersuchte ihn flüchtig. Eine blutige Schramme zog sich quer über seine Stirn; sonst konnte ich glücklicherweise keine Verletzung entdecken. Er erwachte unter meiner Berührung und fuhr mit einem Schrei in die Höhe.


  »Ganz ruhig«, sagte ich und drückte ihn zurück. »Es ist vorbei.«


  »Die Hunde …«, krächzte er schreckensbleich und bäumte sich wieder auf.


  »Sind vernichtet«, entgegnete ich sanft und versuchte ihn mit Hilfe meiner Magie zu beruhigen. Es gelang mir nicht.


  Die Quelle meiner Kraft war versiegt. Ich fühlte mich ausgebrannt, hatte die Macht in einer einzigen Sekunde verpufft wie entzündetes Magnesiumpulver. »Du hast großes Glück gehabt«, fuhr ich fort. »Nur eine Fleischwunde auf der Stirn. Nichts Ernstes.«


  Er starrte auf meine Brust und verzog das Gesicht. »Gütiger Himmel, dich hat es ja ganz schön erwischt«, sagte er. »Hast du keine Schmerzen?«


  Erst verstand ich gar nicht, was er meinte, dann senkte ich zögernd den Blick und sah an mir herab. Und fiel zum zweiten Male in Ohnmacht …


  


  Sitting Bulls Sommerlager am Rosebud Creek, 22. Juni 1876


  Der Sommer war heiß in diesem Jahr und zur Mittagszeit, als die Sonne ihren höchsten Stand am wolkenlosen Himmel erreichte, lag drückende Schwüle über dem Lager. Die großen Spitzzelte spendeten den Menschen Schatten, aber die Hitze, die über die weite Ebene kroch und die Luft flirren ließ, konnten sie nicht abhalten.


  Ein staubiger, heißer Wind fegte von Osten heran und bedeckte die Büffelhäute der Tipis mit einem feinen, gelblichen Alkalischleier. In der Ferne glitzerte das blaue Band des Yellowstone River wie eine Verheißung von Kühle und belebender Frische, doch das Bild verzerrte sich in der glühenden Luft und verwandelte den Fluss in eine sich windende, Tod bringende Natter.


  Das Lager wirkte wie ausgestorben. Nur wenige der Indianer verließen den Schutz ihrer Zelte; hier und da balgten sich ein paar Hunde um einen alten Knochen, Kinder spielten träge zwischen den Pferdegattern, eine alte Frau kam vom Fluss herüber, einen Krug Wasser auf dem Kopf balancierend.


  Doch nicht allein die drückende Hitze lastete über dem Camp. Mit der staubigen Dunstglocke hatte sich noch etwas anderes unsichtbar und allgegenwärtig über die Tipis gelegt. Es schlich sich in die Herzen der Männer und erfüllte sie mit wildem Stolz. Es kroch in die Herzen der Frauen und Kinder und brachte Angst und Schrecken.


  Der Geruch nach Krieg und Kampf und Tod.


  Die Große Schlacht stand dicht bevor. Der alles entscheidende Feldzug gegen die weißen Soldaten, die sich immer weiter in das Land der Ahnen vorwagten.


  Sitting Bull war von den Stammesführern zum obersten Häuptling gewählt worden und er hatte die Völker der Sioux vereint und hier gesammelt.


  Das Lager erstreckte sich vom Rosebud Creek bis zu den Ufern des Gelben Flusses; ein Meer aus Tipis, wie es noch keines Menschen Auge je zuvor erblickt hatte. Etwa fünfzehntausend Indianer waren Sitting Bulls Ruf gefolgt, unter ihnen mehr als viertausend Krieger.


  Und sie alle warteten darauf, dass der große Häuptling das Zeichen zum Angriff gab. Immer wieder blickten die Jungen und Ungeduldigen unter den Kriegern zu Sitting Bulls Zelt hinüber, das am Steilufer des Creek stand, auf einem kleinen Hügel leicht über die anderen Zelte erhoben.


  Aber noch war der Häuptling nicht bereit. Noch war der Zauber nicht vollendet.


  Im Halbdunkel seines großen Tipis herrschte atemlose Stille. Sitting Bull saß vornübergebeugt auf einer gewebten Decke. Vor sich hatte er den Inhalt seines »Medizinbündels« ausgebreitet – eine Sammlung magischer Talismane, getrockneter Kräuter, Felle und Tierknochen.


  Im Kreis um ihn herum warteten die Stammesführer auf den Beginn der Zeremonie. Sie alle wussten nur zu gut, warum sie Sitting Bull erwählt hatten, die Sioux in den Kampf zu führen. Keiner von ihnen beherrschte die Magie so perfekt wie der alte Häuptling. Niemand sonst wäre in der Lage gewesen, die Falle zu errichten.


  Sitting Bull unterbrach die endlose Litanei, mit der er die Götter gnädig gestimmt hatte, griff nach einem kleinen Stoffbeutel und öffnete ihn mit geschickten Fingern. Ein weißes Pulver quoll aus dem grauen Leinensack. Er füllte seine linke Handmulde damit, sprach ein kurzes Gebet in einer fremden, gutturalen Sprache darüber und winkte nach der Schüssel.


  Crazy Horse, Zweiter unter den Häuptlingen nach Sitting Bull, erhob sich und reichte ihm die mit Wasser gefüllte Schale.


  Ein grauer Dunst wie Nebel wallte auf, als der alte Häuptling das Pulver hineinrieseln ließ. Plötzlich durchzog ein scharfer, stechender Geruch das Zelt und auf der Wasseroberfläche schienen mit einem Male kleine, zuckende Irrlichter zu tanzen.


  Lange Zeit schwieg Sitting Bull, saß nur da, die Augen geschlossen, und schien zu schlafen.


  Es war tatsächlich so – sein Körper schlief. Sein Geist jedoch hatte sich von der irdischen Hülle getrennt und war hinabgetaucht in das Ebenbild seines Gesichtes, das sich verschwommen auf dem Wasser spiegelte. Und sah …


  Eine graue Zeltplane, nur provisorisch mit Stangen zu einem Dach befestigt. Ein niedriger Tisch darunter, auf dem Karten und Rollen beschriebenen Papiers ausgebreitet lagen. Bärtige Männer in maßgeschneiderten Uniformen, mit blitzenden Orden und blanken, schwarzen Stiefeln. Ein Posten vor dem Zelt, der nun mit einem Ruck Haltung annahm und das Gewehr präsentierte …


  »Rühren«, befahl George Armstrong Custer, blieb einen Moment stehen und musterte das offene Gesicht des Kadetten. Der Junge war höchstens vierzehn Jahre alt, fuhr es ihm durch den Kopf. Zu jung eigentlich für den Heldentod. »Name?«


  Der Junge bemühte sich um noch mehr Haltung und erstarrte zum Ebenbild eines polierten Zinnsoldaten. »Einnewacker, Sir!«, brüllte er. »Siebente Kavallerie, C-Kompanie, Sir!«


  Custer grinste. Der Bursche musste geradewegs aus West Point kommen. Fast wäre ihm das Trommelfell geplatzt. Nun, nach der ersten Schlacht würde er gewiss stiller werden … Custer salutierte lässig und betrat das Zelt. Seine Hunde, die ihn wie immer begleitet hatten, ließen sich sehr zum Leidwesen des Kadetten, dem angesichts der mächtigen Tiere der kalte Schweiß ausbrach – vor dem Eingang nieder und hielten aufmerksam Wache.


  Die Offiziere nahmen Haltung an, als sie den hochgewachsenen Mann in seiner Uniform aus dem Bürgerkrieg erblickten. Custer trug den blauen Rock aus gutem Grund: Er zeigte die Rangabzeichen eines Major-General, jenes Dienstgrades, den Custer während des Krieges innehatte. Jetzt war er nur noch Lieutenant Colonel, doch seine Uniform garantierte ihm den alten Respekt.


  Colonel Waters, sein Kamerad aus längst vergangenen Militärschultagen, kam auf ihn zu und streckte Custer seine Pranke hin. »Ein großer Tag, George«, dröhnte er mit seiner grollenden Bassstimme, die in seinem umfangreichen Bauch wohl den idealen Resonanzkörper fand. »Wir machen Geschichte – das heißt, wenn du mir noch ein paar von den Rothäuten übrig lässt!« Er lachte, dass die Zeltplane sich ein gutes Stück in die Höhe hob – und verstummte mit einem Schnauben wieder, als er in Custers ernstes Gesicht blickte.


  »Gentlemen, wir sind hier, um über den Verlauf einer Schlacht zu entscheiden, über Sieg oder Niederlage und das Leben unserer Soldaten«, sagte Custer ruhig. »Wenn ich Sie also bitten dürfte …« Er trat an den Tisch heran und rollte eine Karte von Süd-Montana auf. »Ihr Bericht, Captain Newhouse.«


  Für Sekunden verschwamm das Bild vor Sitting Bulls innerem Auge. Ohne in seiner ungeheuren Konzentration nachzulassen, tastete er blind nach dem kleinen Leinenbeutel und streute neues Pulver auf das nebelüberzogene Wasser. Sofort tanzten wieder irrlichternde Funken über seine Oberfläche und erneut versank sein Geist in den Tiefen der magischen Schale. Mit dürren Geistfingern griff er aus der Welt der Visionen hinaus, in die Wirklichkeit, Hunderte von Meilen entfernt, unter dem grauen Dach einer Zeltplane …


  »Ich stoße von Süden gegen die Hauptmacht der Sioux vor«, Custer zog mit dem Finger einen Halbkreis über die verschlissene Karte, »und treibe sie gegen General Gibbons Truppen. Er steht … hier.« Sein Finger übersprang gute fünfzig Meilen und tippte energisch auf das Papier. »Damit haben wir sie in der Falle«, fuhr er nach einer gewichtigen Pause fort. »Wir werden planmäßig morgen früh um fünf Uhr aufbrechen. In zwei Tagen erreichen wir das Hauptlager –«


  »Zwei Tage«, unterbrach ihn General Terry ungläubig. »Das ist Wahnsinn, Custer. Zwölf Kompanien können nicht -«


  »Und treiben die Sioux vor uns her, geradewegs in Gibbons Hände«, fuhr Custer ungerührt fort. »Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite, meine Herren. Wir, werden …«


  Er stockte mitten im Satz. Ein heftiger Schmerz durchzuckte plötzlich sein Gehirn. Er stöhnte auf und strich sich mit einer fahrigen Handbewegung aber die Stirn. Die Karte verschwamm vor seinen Augen und er musste sich auf den Tisch stützen.


  Er blickte auf, aber die Gesichter seiner Offiziere waren nur noch verwaschene Flecken gegen den dunklen Zeltstoff. Ihre besorgten Stimmen klangen seltsam verzerrt und falsch in seinen Ohren und wie durch eine Schicht von Watte nur konnte er ihre Griffe spüren, mit denen sie ihn stützten.


  Dann war es vorüber. Die Benommenheit verging so schnell, wie sie gekommen war. Zurück blieb nur ein dumpfes Pochen in seinem Hirn, wie ein beginnender Kopfschmerz. George Custer atmete tief ein und blinzelte die letzten Schleier von seinen Augen weg. Allmählich wurden die Konturen wieder klar und nun verstand er auch die aufgeregten Worte seiner Begleiter.


  »Es ist nichts«, sagte er rasch. »Ein leichter Anflug von Übelkeit. Ich vertrage diese Temperaturen wohl doch nicht so gut, wie ich dachte.«


  Colonel Waters nickte und sein breites Gesicht glänzte vor Schweiß. »Diese verdammte Hitze bringt mich eines Tages noch um«, pflichtete er Custer bei, zog sein seidenes Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn damit.


  General Custer wandte sich wieder der Karte zu und plötzlich erschien ihm sein Plan gar nicht mehr so perfekt wie noch vor wenigen Sekunden. Mit einem Male war ihm klar, dass er einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Er beugte sich über die Karte und trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Der dumpfe Schmerz in seinem Kopf schwoll an – und Sitting Bull verstärkte den Druck seiner magischen Geistfühler. Behutsam drang er in das Unterbewusstsein des weißen Mannes vor, tastete über seine Gedanken, kehrte sie um und lenkte sie in andere Bahnen. Seine körperlosen Lippen flüsterten das Wort, das Wakan Tanka ihm gegeben hatte; das Wort, das für die Weißen den Untergang bedeuten würde …


  Plötzlich wusste Custer, wo der Fehler lag. Und kaum hatte er ihn gefunden, da verschwand auch der bohrende Kopfschmerz; gerade so, als wolle das Schicksal seinen guten Entschluss bekräftigen.


  Er hatte die Chance, als alleiniger, ruhmreicher Sieger aus dieser Schlacht hervorzugehen, und es war geradezu lächerlich einfach! Mit den Augen verfolgte er die Linie, die er und seine Truppe ziehen mussten, bis er sich von seinem Ersten Offizier Major Reno und einem kleinen Teil der Mannschaft trennen würde.


  Dort, jenseits des Flusses, würde die kapitale Beute auf ihn warten: die Hauptmacht des Häuptlings Sitting Bull. Völlig ahnungslose Krieger, die er mit seinem Angriff überraschen und zerschlagen konnte.


  Dort am Little Bighorn River …


  


  Ein dumpfer, pulsierender Schmerz durchzog meine Brust, als ich erwachte. Ich saß an einen Felsen gelehnt da, einen dicken weißen Verband um meinen entblößten Oberkörper, und Lancelot Postlethwaite fuchtelte mit einer monströsen Spritze vor meinem Gesicht herum. Fast wäre mir wieder schwarz vor Augen geworden, als ich sah, wie er Anstalten machte, mir die Nadel auf die Haut zu stechen.


  »Nicht!«, krächzte ich und rückte ein Stück zur Seite und von der Nadel weg, was einen höllischen Schmerz durch meine Brust jagte.


  »Aha, Sie sind wach«, stellte Postlethwaite überflüssigerweise fest. »Schön, schön. Nun halten Sie aber still, junger Freund. Wollen Sie, dass ich die Vene verfehle?«


  »Ich will, dass Sie mit dieser Spritze verschwinden!«, protestierte ich, fing mir aber nur einen tadelnden Blick ein.


  »Aber, aber.« Lancelot schüttelte den Kopf. »Fürchtet Tod und Teufel nicht, aber hat Angst vor so einer kleinen, harmlosen Nadel. Ich spritze Ihnen ein Antiseptikum, damit die Wunde sich nicht entzündet. Ist zwar eigentlich ein Gegengift für Schlangenbisse, hat aber dieselbe Wirkung.«


  Wieder setzte er sein Mordinstrument an und diesmal biss ich die Zähne zusammen und ließ ihn gewähren.


  »So, jetzt noch etwas gegen die Schmerzen«, fuhr Lancelot fort, als er die Injektion beendet hatte. Er griff zu einer kleinen Ampulle mit einer farblosen Flüssigkeit. »Mund auf. Schmeckt ein wenig bitter, aber Zuckerwürfel haben wir hier nicht.«


  Das Zeug brannte wie Feuer auf meiner Zunge, aber ich schluckte es gehorsam hinunter. Postlethwaite erhob sich wieder und schraubte den Verschluss auf das kleine Glasröhrchen.


  »Wie … wie geht es den anderen?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sein »Schmerzmittel« in meinem Magen wütete.


  Er verzog das Gesicht und plötzlich klang seine Stimme weit weniger optimistisch. »Schlimme Sache«, murmelte er bedrückt. »Sieben der Wächterindianer sind tot; einer ist vor ein paar Minuten erst seinen Verletzungen erlegen. Und der andere …« Er machte eine vage Geste mit der Hand. »Nur dieser Ixmal hat die Sache ziemlich unbeschadet überstanden.« Er atmete tief ein und drehte die Spritze in seinen Händen. »Mister Cody hat sich eine Schramme auf der Stirn und eine verstauchte Hand zugezogen«, fuhr er fort. »Miss Oakley ist in Ordnung. Und Sitting Bull … es ist seltsam; ich habe so etwas noch nie gesehen. Er war vollkommen am Ende seiner Kraft. Lange Zeit glaubte ich, er würde es nicht überleben, aber er erholt sich unglaublich schnell. Faszinierend, wirklich faszinierend …«


  Er wandte sich kopfschüttelnd um, ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. »Und was Sie betrifft, Mister Craven«, fügte er hinzu, »so geben Sie mir ein noch größeres Rätsel auf. Sie hätten tot sein müssen bei diesen Wunden. Sind Sie aber nicht. Können Sie mir sagen, warum?«


  Ich hätte ihm gern eine Antwort gegeben – wenn ich nur eine gewusst hätte. Seine Worte verwirrten mich. Wenn es wirklich so schlecht um mich stand, wie er sagte, warum hatte ich dann nicht einmal Schmerzen verspürt, als ich mich um Bill kümmerte?


  Natürlich lag die Vermutung nahe, dass mein magisches Erbe mich gerettet hatte – doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht einmal die Kraft besessen, Bills Geist auf hypnotische Weise zu beruhigen.


  Und jetzt begann ich sogar zu spüren, wie sich mein Körper in Sekundenschnelle erholte, wie neue Kraft mich überschwemmte und die Leere in meiner Seele verdrängte.


  Was um Himmels Willen geschah mit mir?


  »Nichts, was dir Sorgen bereiten müsste«, klang eine Stimme direkt in meinen Gedanken auf; eine Stimme, die ich nur zu gut kannte und von der ich befürchtet hatte, sie nie mehr wieder zu hören.


  »Shadow! Wo bist du?«


  »Ich weiß es selbst nicht«, antwortete sie, aber ihre Stimme wurde immer leiser, während sie sprach. »Es war pures Glück, dich zu finden, und es scheint, als wäre ich im rechten Moment gekommen.«


  »Du hast diese Geistermeute vernichtet? Ich dachte, Sitting Bull.«


  »Ich habe es versucht, aber meine Kräfte versagten«, antwortete die Stimme in meinem Kopf. »So wie die deinen, Robert. Diese Hunde gehorchten einem anderen Zauber, einer Magie, die ich nicht kenne. Wir sind machtlos dagegen. Ich habe nur verhindern können, dass der Hund dich tötet, mehr nicht.«


  Ich konnte die Worte kaum noch verstehen. Es war, als würde sich Shadow immer weiter von mir entfernen.


  »Sie werden bald entdecken, was ich getan habe«, fuhr sie fort. »Ich gebe dir von meiner Kraft, solange es …«


  Ihre Stimme verwehte im Nichts, wurde zerrissen wie von einem unsichtbaren Sturm. Vereinzelt drangen noch Wortfetzen an mein Ohr, dann verblassten auch sie.


  »Wen meinst du?«, wollte ich noch wissen, aber ich erhielt keine Antwort mehr. Shadows Stimme war verschwunden. Trotzdem durchströmte mich neue Hoffnung. Sie lebte und nur das zählte in diesem Moment.


  Ich versuchte aufzustehen und war erstaunt, wie einfach es mir gelang. Der dumpfe, pulsierende Schmerz war vollends aus meiner Brust verschwunden und nun wusste ich, dass es Shadows Macht war, die mich ausfüllte und belebte. Irgendwie hatte sie es geschafft, eine mentale Brücke zu errichten, aber mit dem Verblassen ihrer Stimme war auch diese Verbindung abgerissen.


  Doch ich hatte genügend von ihrer Kraft abbekommen, um zu spüren, dass es hier ganz gehörig stank – bildlich gesehen. Es roch durchdringend nach der fremden, bösartigen Magie, die schon die Geistermeute erfüllt hatte. Fast glaubte ich, einen feinen Nebel zu sehen, der in einiger Entfernung vom Wasserloch aus dem Boden stieg und das Lager zu umkreisen begann.


  Das Grauen war noch nicht vorüber, das fühlte ich in diesen Sekunden mit aller Deutlichkeit. Im Gegenteil: Es begann erst …


  »Sind Sie verrückt, Craven?« Lancelot Postlethwaites energische Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Danken Sie Gott, dass Sie noch leben, und fordern Sie ihn nicht heraus!« Er kam mit langen Schritten heran und blieb dicht vor mir stehen. »Die Spritze war wohl nicht genug, wie?«, polterte er. »Muss ich Sie mit Chloroform zur Ruhe zwingen? Denn genau die brauchen Sie, sonst …« Er fuhr sich mit der Rechten waagerecht über den Hals. »Exitus.«


  »Es geht mir gut«, beruhigte ich ihn. »Ich weiß, was ich mir zutrauen darf.« Diesmal fiel es mir leicht, ihn von meinen Worten zu überzeugen. Zugegeben, ich half ihnen etwas nach.


  Er nickte gehorsam und vergaß seine Argumente.


  »Wann können wir aufbrechen?«, fuhr ich fort. »Ist der verletzte Indianer transportfähig?«


  »Sind Sie von Sinnen? Es wäre sein Tod!«


  Einen Moment war ich unschlüssig. Wenn mich mein Gefühl nicht trog, mussten wir von hier weg; so schnell wie möglich. Vielleicht konnte ich dem Verletzten irgendwie helfen. »Ich werde gleich nach ihm schauen«, wies ich Lancelot an. »Gehen Sie zurück zu ihm; ich komme sofort nach.«


  Er wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging zu seinem Zelt hinüber, in dem der Indianer wohl untergebracht war. Ich selbst hielt nach Sitting Bull Ausschau und entdeckte ihn nahe des Tümpels. Bill und Annie waren bei ihm.


  Er lächelte schwach, als ich an sein Lager herantrat. »Ich bin glücklich, dass du lebst, Blitzhaar«, flüsterte er. »Ich fürchtete schon, der Zauber käme zu spät.«


  Ich ließ mich neben ihm auf die Knie sinken. »Wir alle verdanken Euch unser Leben«, sagte ich. »Ihr seid ein mächtiger Zauberer, Häuptling.«


  Er lächelte wieder. »Nur ein schwacher Abglanz meiner alten Kraft, Blitzhaar. Ich werde alt und Wakan Tanka liebt die jungen, starken Krieger.« Seine müden Augen schienen in eine weite Ferne zu starren. »Bald aber werde ich bei ihm sein …«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Wir müssen bald aufbrechen, Häuptling«, begann ich. »Seid Ihr stark genug -«


  »Was soll das heißen?«, fuhr Annie auf. »Sehen Sie nicht, dass er zu schwach ist, Robert? Wir können jetzt unmöglich von hier weg -«


  »Wir müssen, Annie«, unterbrach ich sie. »Ich fürchte, diese Hundemeute war nur die Vorhut. Es ist noch nicht vorüber.«


  »Er hat Recht«, stimmte mir Sitting Bull zu und versuchte seinen Oberkörper aufzurichten. Bill stützte ihn. »Auch ich fühle neue Gefahr. Es wäre unser Tod, hierzubleiben. Ich bin bereit.«


  Wir wollten ihm gerade mit vereinten Kräften auf die Beine helfen, als ein Schrei die Stille durchbrach. Nach einer Sekunde, in der wir alle wie erstarrt innehielten, sprang ich auf und wirbelte herum.


  Der Schrei war aus Postlethwaites Zelt gekommen. Bill und ich sahen uns einen Moment lang an, dann stürmten wir gemeinsam los.


  Wir hatten gerade die halbe Strecke zurückgelegt, als die Zeltplane zur Seite gerissen wurde und die hochgeschossene Gestalt des Cambridger Wissenschaftlers im Eingang erschien. Sein Gesicht war totenblass und seine runde Nickelbrille war ihm von der Nase gerutscht und baumelte an einem Ohr hin und her. Er bemerkte es nicht einmal, als er wie von Furien gehetzt ins Freie stürzte.


  Hinter ihm tauchte eine zweite Gestalt auf und taumelte hinter ihm her. Es war der verletzte Indianer! Unter dem Vordach des Zeltes hielt er für einen Moment inne, sah sich suchend um. Und trat dann ins Freie.


  Das helle Mondlicht fiel auf seinen Körper und der Anblick ließ mich schaudern. Seine Wunden waren unter den Verbänden aufgebrochen und das Blut färbte den Stoff rot. Ein dünnes Rinnsal floss aus seinem Mund, tropfte das Kinn herab und versickerte vor seinen Füßen im Sand.


  Lancelot stolperte uns entgegen, fiel geradewegs in unsere Arme und hätte uns beinahe zu Boden gerissen.


  »Was ist los?«, fragte Bill. »Was ist mit dem Krieger geschehen?«


  Lancelot starrte uns an und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn.


  »Er ist tot!«, kreischte er. »Tot!«


  


  Die Morgendämmerung färbte den Horizont blutrot und tauchte die Landschaft in unwirkliches Zwielicht, als die junge Squaw das Schlachtfeld erreichte.


  Der Kampf war vorüber, doch die stummen Zeugen kündeten mit ihrem Blut von den Schrecken des vorübergegangenen Tages.


  Das Gebiet am Little Bighorn River, vom Fluss bis zu den fernen Hügeln, war übersät mit den leblosen Körpern der Opfer. Custers gesamte fünf Kompanien, mit denen er Sitting Bulls Lager hatte angreifen wollen, waren gefallen; über zweihundert Mann. Custers Armeen hatten gegen die Übermacht der Sioux und Cheyenne nicht den Hauch einer Chance besessen. Sie waren in Sitting Bulls Falle gelaufen und in einer einzigen Stunde vernichtet worden.


  Es war ein Bild des Grauens. Auf beiden Seiten hatte es Verluste gegeben und der Blick der Indianerin glitt entsetzt über die Leichen ihrer roten Brüder. Heiße Tränen trübten ihren Blick, als sie weiterstolperte, dem Zentrum dieses grauenvollen Feldes entgegen. Sie wusste, dass sie dort finden würde, was sie immer wieder leugnen, was sie sich einfach nicht eingestehen wollte.


  George war tot. Monahseetah hatte seine letzten Minuten miterlebt, als wäre sie bei ihm gewesen; sie hatte über all die Meilen hinweg gespürt, wie ihn die tödliche Kugel traf. Und doch wollte sie nicht daran glauben. Nicht, bevor sie ihn mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Ein leises Wiehern riss sie aus dem Universum aus Schmerz und Leid, in das sich ihr Geist zurückgezogen hatte. Ein Laut, der so schrecklich und klagend klang, dass Monahseetah zusammenfuhr und wie erstarrt stehen blieb.


  Als sich ihr Blick klärte und sie sich zögernd und ängstlich umsah, glaubte sie im ersten Moment, ein Trugbild zu erblicken, das ihr gequälter Geist ihr vorspiegelte.


  Etwa zwanzig Yards entfernt, inmitten der toten Körper, stand ein Pferd! Ein glatthaariger, hellbrauner Fuchs. Ein Pferd der weißen Soldaten, aus vielen Wunden blutend.


  Monahseetah erkannte den Naturzauber, sah das Zeichen, das die Götter ihrem Volk gaben. Die Schlacht war gewonnen, doch die Kraft des weißen Mannes war ungebrochen. Er würde weiter bestehen wie dieses Pferd, das allein das Massaker überlebt hatte – und er würde letztendlich den Sieg davontragen.


  Das Pferd wandte den Kopf und blickte sie an und in seinen Augen stand ein fast menschlicher Funke.


  Hastig drehte Monahseetah sich um und eilte weiter. Plötzlich war ihr kalt, so entsetzlich kalt. Fröstelnd zog sie das graue Tuch fester um ihre Schultern, aber es war nur mehr eine sinnlose Geste. Sie wusste, dass nichts mehr ihren Körper wärmen konnte; niemals wieder.


  Sie war schon seit Stunden tot …


  Im gleichen Moment, als sie das Sterben ihres Geliebten gefühlt hatte, als das unsichtbare Band zerrissen war, das sie beide vereinte, war auch Monahseetah gestorben.


  Im Osten ging die Sonne auf, vertrieb die letzten Nebel der Nacht und tauchte das Feld des Grauens in warmes, helles Licht. Den Schrecken jedoch konnte sie nicht vertreiben; im Gegenteil. Die Helligkeit offenbarte, was die Nacht mit ihrem dunklen Mantel gnädig verhüllt hatte. Und sie zeigte Monahseetah, wohin sie sich wenden musste.


  Der Wimpel der Siebenten Kavallerie wehte nur noch in Fetzen von der geknickten Fahnenstange. Einer der Soldaten musste sie in den harten Boden gerammt haben, bevor er selbst fiel und unter dem Sternenbanner sein Leben aushauchte. So war sie zum Zeichen der Niederlage geworden, zum Mahnmal für den Wahnsinn dieses sinnlosen Krieges.


  George Armstrong Custer lag nur unweit der Fahne, umringt von den Kadavern seiner treuen Hunde, die ihm bis in den Tod gefolgt waren. Man hatte ihn entkleidet, aber nicht skalpiert. Sogar seine beiden Pistolen, mit denen er bis zum Schluss gekämpft hatte, lagen noch neben ihm im blutigen Gras. Ein Zeichen, dass er tapfer gestorben war.


  Die junge Squaw ließ sich neben ihm nieder und barg seinen Kopf in ihren Armen. Tränen rannen über ihre Wangen und fielen auf seine langen, goldenen Haare, die sie so geliebt hatte. Sie sah die Wunden nicht, die zwei Kugeln in Hinterkopf und Brust hinterlassen hatten. Sie sah nur sein Gesicht, das im Tode noch stolz und edel wirkte. Mit zitternder Hand berührte sie seine Wangen, seine bleiche Stirn, suchte ein letztes Mal den geistigen Kontakt mit ihrem Geliebten.


  Und im gleichen Moment brach die Barriere in ihr, die seit seinem Tod jedes Gefühl außer Schmerz und Leid verdrängt und in die Tiefen ihrer Seele verbannt hatte. Mit einem Schlag erkannte sie, wer die Schuld trug an Custers Schicksal. Wessen Magie ihn in das Verderben geleitet hatte!


  Monahseetah schrie und es war ein Ruf, der die Wirklichkeit zerschnitt und bis in das Reich der Toten vordrang. Ein magischer Schrei, mit aller Macht hervorgebracht, deren Monahseetah fähig war. Ein Schrei, der selbst die Götter erreichte.


  »Ich verfluche dich, Sitting Bull!«, schrie sie. »Ich verfluche dich, Ta-tan-ka I-yota-ke! Du hast ihn getötet, du allein! Mein eigenes Blut!«


  Sie ließ den toten Körper wieder zu Boden sinken und richtete sich taumelnd auf. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wie Blätter in einem Sturm durcheinander und die Welt vor ihren Augen begann sich um sie zu drehen.


  »Verflucht sollst du sein!« Ihr wilder Schrei ging in ein ersticktes Schluchzen über und sie brach wieder in die Knie, unfähig, ihren Leib länger aufrecht zu halten.


  Als sie nun über das Feld der Taten hinüberblickte zum Little Bighorn River, in die Richtung, in der sich das Lager Ihres Onkels Sitting Bull befand, waren ihre Augen dunkel vor Hass.


  »Keine Ruhe sollst du finden«, flüsterte sie mit ersterbender Stimme. »Der Tod soll dein Begleiter sein, Ta-tan-ka I-yota-ke! Ich werde dich finden, wo immer du auch bist. Dieses Bild des Todes soll von nun an in dir sein, auf ewig. Und eines Tages, Ta-tan-ka I-yota-ke, werde ich zurückkehren und dich töten, wie du mir den Liebsten genommen hast.«


  Sie schaute auf zum Himmel, wo Wakan Tanka sein leuchtendes Auge auf sie niederscheinen ließ. Sie wusste, dass der Gott der Sonne ihr Flehen erhören würde.


  Dann sah sie wieder auf den Leichnam herab, der vor ihr auf dem blutgetränkten Boden lag und seine gebrochenen Augen schienen sie fast glücklich anzulächeln.


  In diesen Sekunden vergaß Monahseetah das Kind, das in einem fernen Tipi auf seine Mutter wartete, vergaß ihr Volk, ihre Bestimmung, ihr Bestreben, mehr zu sein als eine einfache Squaw, vergaß alles, was Mazakootemane sie gelehrt hatte.


  »Ich komme, George«, flüsterte sie, griff mit einer entschlossenen Bewegung nach dem kleinen, schlanken Dolch, den sie im Gürtel trug, und setzte die silberne Klinge auf ihr Herz.


  


  Für endlose, schreckliche Sekunden waren wir wie erstarrt; konnten unsere Blicke nicht lösen von der Gestalt des toten Kriegers unter dem Zelteingang. Erst Postlethwaites erneuter Schrei riss Bill und mich in die Wirklichkeit zurück.


  »Er … er ist gestorben, unter meinen Händen ist er gestorben«, kreischte der hagere Wissenschaftler. »Und dann … und dann …«


  Er brach ab und schnappte nach Luft. Seine Lippen waren blau angelaufen und sein Gesicht war eine einzige Fratze des Grauens. Er krallte die Finger in sein Hemd über der Brust und ein schmerzhaftes Husten entrang sich seiner Kehle.


  Fast hätte ich zu spät reagiert.


  Postlethwaite hatte einen Herzanfall!


  Für einen Moment vergaß ich die Gefahr, in der wir schwebten. Blitzschnell griff ich nach einem kleinen Teil der Macht, die Shadow mir gegeben hatte, tauchte ein in Postlethwaites Geist und schaltete sein Denken aus. Dann tastete ich tiefer, erreichte das Herz und ließ Ströme reiner Magie durch seine Adern fließen.


  Lancelot Postlethwaite brach zusammen. Der Schock – diesmal nicht die Panik, die ihn fast um den Verstand (und um sein Leben) gebracht hätte, sondern eine Reaktion seines Körpers auf den magischen Eingriff – raubte ihm das Bewusstsein. Aber er würde leben; die Gefahr war gebannt. Zumindest diese …


  Obwohl es mir wie eine Ewigkeit erschien, war doch nicht mehr als eine einzige Sekunde vergangen, als ich den Blick von Lancelots Gesicht löste und wieder aufsah. Der untote Indianer war noch immer gut vierzig Schritt von uns entfernt, aber er kam näher, mit ungelenken, wie mechanisch wirkenden Schritten. Seine Züge waren im Todeskampf erstarrt und spiegelten auf grauenhafte Weise den Schrecken wider, den er in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden haben musste.


  Aber da war noch etwas anderes in seinem Blick; etwas, das sich über die Grimasse des Todes geschoben hatte. Er erinnerte mich an den einer Schlange, die eben ihr hilfloses Beutetier erspäht.


  Aber so ganz hilflos war ich weiß Gott nicht. Ich überließ Lancelot Bills Fürsorge, richtete mich auf und trat dem Indianer entgegen.


  Für einen Moment blieb der Untote stehen und ein kehliger, dunkler Laut kam über seine blutigen Lippen. Sekundenlang schien er einer lautlosen, bösen Stimme zu lauschen, die aus dem Nichts heranwehte. Dann hob er die Arme, kämpfte einen Augenblick lang um sein Gleichgewicht und setzte seinen Weg fort. Fünfzehn Schritte trennten uns noch.


  »Bist du verrückt, Robert?«, drang Bill Codys Stimme in mein Bewusstsein. »Wir müssen weg von hier, schnell. Komm her und hilf mir! Verdammt, hörst du nicht?«


  »Ich weiß, was ich tue«, rief ich zurück, ohne mich umzudrehen. Meine Hand glitt in die Tasche meiner Jacke und umschloss den kleinen, fünfstrahligen Stern darin. Ich spürte, wie er sich unter meinem Griff erwärmte, wie er leise zu pulsieren begann, als ob sich mit einem Male Leben in dem porösen Stein befände. Jetzt fehlte mir nur noch der Zauber, den ich vor Jahren bis zur Agonie gebüffelt hatte wie ein Pennäler. Die magischen Formeln, die den Indianer – vereint mit der Kraft des Shoggotensternes – endgültig zurückschleudern würden in das Reich der Toten.


  Und die mir – wie hätte es anders sein können – partout nicht einfallen wollten!


  Mir brach der kalte Schweiß aus. Fieberhaft durchforschte ich mein Unterbewusstsein, aber je verzweifelter ich nach den magischen Worten suchte, desto nervöser wurde ich.


  Und der lebende Tote hatte mich fast erreicht! Drei Schritte noch … zwei …


  Ich riss den Stern aus meiner Tasche, holte weit aus – und plötzlich tauchte die Formel aus den Tiefen meines Geistes auf; ein flammendes Fanal, nach dem ich hastig griff.


  »Ragaa artara ret uula!«


  Mein Ruf hatte den kleinen Stern begleitet, als er mit tödlicher Präzision durch die Luft raste und den Indianer mitten auf die Brust traf.


  So lange jedenfalls, bis er mit einem dumpfen Laut abprallte und wirkungslos in den Sand fiel.


  Ich hätte es wissen müssen! Ich verdammter Narr hätte es wissen müssen! Wie hatte ich nur so blind sein können? Natürlich war es die gleiche Kraft, die schon die Geisterhunde gelenkt hatte, welche nun dem Toten innewohnte. Aber mir blieb keine Zeit für Selbstvorwürfe. Ich hatte zu lange gewartet, war meiner zu sicher gewesen. Nun war es zu spät.


  Der Indianer war heran, noch ehe ich herumfahren und mich in Sicherheit bringen konnte. Seine Hände, zu Klauen verzerrt, zuckten vor und krallten sich um meine Arme. Ich warf mich mit aller Kraft zurück, aber genauso gut hätte ich versuchen können, einen Granitblock von der Stelle zu bewegen.


  Der Rote blieb einfach stehen und ich kugelte mir bei meinem Versuch beinahe die Arme aus den Gelenken. Ein heißer Schmerz durchzuckte meinen Oberkörper und für Sekunden wurde mir schwarz vor Augen.


  Das nächste, was in mein Bewusstsein drang, war Buffalo Bills Schrei. Er ließ Postlethwaite zu Boden sinken, riss seinen Colt aus dem Holster und war mit einem Sprung neben mir.


  »Nimm den Kopf zur Seite …«, keuchte er atemlos, zog den Schlagbolzen der Waffe mit einem trockenen Klicken zurück und presste den Lauf gegen die Schläfe des Untoten.


  Wenigstens wollte er es.


  Der Indianer ließ meinen rechten Arm los und schlug mit einer Schnelligkeit, die seinen bisherigen Bewegungen Hohn sprach, nach Bills Revolver.


  Die Waffe explodierte in Codys Hand. Die Faust des lebenden Toten hatte die acht Patronenkammern getroffen und mit einem Schlag zerfetzt. Bill Cody brüllte auf und taumelte zurück, während der Revolver – oder das, was von ihm übrig war – in hohem Bogen davonflog.


  Und doch gab mir sein beherzte Handeln eine Chance – meine letzte. Notgedrungen hatte der Untote meinen Arm loslassen müssen und als der grelle Pulverblitz die Dunkelheit zerriss und die glühende Druckwelle mein Gesicht traf, spürte ich, wie sich auch sein zweiter Griff lockerte; nicht viel, aber doch genug, es zu riskieren.


  Ich drehte mich um die eigene Achse, stemmte ein Knie gegen seine Rippen und kam mit einem Ruck frei!


  In den weichen Sand zu stürzen, hastig zur Seite zu rollen und wieder auf die Füße zu springen, war eins. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie auch Buffalo Bill sich aus der Reichweite des Indianers brachte. »Weg hier!«, brüllte er überflüssigerweise und deutete auf Lancelot Postlethwaite, der noch immer bewusstlos am Boden lag.


  Wir rissen ihn hoch, kurz bevor der lebende Tote uns erreichte. Die Bewegungen des Indianers waren jetzt fließender und vor allem schneller geworden und als wir Lance mehr stolpernd denn gehend mit uns zerrten, folgte er uns kurzauf. Seine linke Gesichtshälfte war von der Explosion in eine einzige klaffende Wunde verwandelt worden, aber kein Tropfen Blut floss daraus hervor und sie schien ihn auch nicht im Mindesten zu stören. In seinem verbliebenen Auge glitzerte noch immer der Ausdruck unbändiger Gier.


  Natürlich; er konnte nichts mehr spüren. Sein Körper war gestorben, vor Minuten schon, und mit ihm jedes menschliche Gefühl.


  Wir zerrten Postlethwaite weiter mit uns. Cody, der ihn unter der rechten Schulter ergriffen hatte, schaute voraus, während ich den Untoten hinter uns im Auge behielt. So begriff ich erst gar nicht, wie mir geschah, als Bill plötzlich abrupt stehen blieb. Ich wurde von meinem eigenen Schwung herumgerissen, verlor Lancelots Arm und stolperte noch einige Schritte weiter.


  »Was -« Weiter kam ich nicht. Ein heißer Schreck schnürte mir die Kehle zu und für einen Moment weigerte sich mein Verstand zu glauben, was meine Augen sahen.


  Die sehnigen Hände des Untoten gruben sich von hinten in meine Schultern. Ich spürte es kaum.


  Vor mir flackerte das kleine Feuer, das Sitting Bull neben seiner Lagerstatt entzündet hatte. Er selbst saß zusammengesunken auf seiner Decke; Annie Oakley hatte sich über ihn gebeugt und stützte ihn. Ihr Gesicht war eine Grimasse des Grauens.


  Wie Bill und ich hatte sie die kleinen, schlanken Gestalten erkannt, die von allen Seiten aus dem Dunkel der Nacht hervorgetreten waren und das Lager umringten.


  Glühende Augen starrten uns aus verzerrten Gesichtern entgegen; bösartige Lichter, in denen Tod und Verderben geschrieben standen.


  Blutüberströmte Arme reckten sich nach uns, wie in stummer Anklage erhoben, als die toten Wächterindianer Schritt für Schritt näher kamen.


  Sie brauchten sich nicht einmal zu beeilen – wie konnten nicht mehr fliehen.


  Es war aus …


  


  Äonenlang war sie durch ein Meer der Schwärze getrieben, durch absolute Dunkelheit und vollkommene Stille. Längst hatte sie die Augen geschlossen, um ihrem Geist zumindest vorzugaukeln, dass das Nichts um sie herum normalen Ursprungs war. Längst hatte sie zu schreien aufgehört, denn kein Laut drang an ihr Ohr; nicht einmal ihre eigene Stimme. Längst schlug sie nicht mehr wie rasend um sich, denn ihre Arme glitten wie durch zähen Schleim durch die Dunkelheit, gaukelten ihrem Verstand vor, in einem Moor zu versinken, immer tiefer und tiefer, und trieben sie bis dicht an die Grenze des Wahnsinns.


  Das schreckliche Gefühl der Schwerelosigkeit hatte sie nicht bekämpfen können. Und das war die grausamste seelische Folter von allen.


  Ihre Füße berührten keinen Grund und glaubte sie gerade noch, regungslos zu schweben, so stürzte sie in der nächsten Sekunde in einen unendlichen, bodenlosen Brunnen aus Todesangst und der sicheren Gewissheit, jeden Moment mit furchtbarer Gewalt aufzuschlagen.


  Aber die El-o-hym waren Geschöpfe der Luft ebenso wie der Erde und nach Ewigkeiten war es Shadow sogar gelungen, auch diese Vision halbwegs zu besiegen und sich – wenn auch nur in ihrer Einbildung – wie ein Vogel durch das Nichts zu bewegen.


  Nicht, dass es ihr viel genützt hätte. In den Sekunden, in denen sie sich zwang, ihre Augen einen Herzschlag lang zu öffnen, erblickte sie stets das gleich bleibende, quälend monotone Bild undurchdringlicher Schwärze.


  Und wenn sie die Lider länger als diesen einen Moment hob, war es, als würde sich die Dunkelheit in ihren Augen spiegeln und gleichsam in sie eindringen wie durch eine geöffnete Schleuse. Und ihren Körper langsam, aber unbarmherzig füllen mit dieser tödlichen Flut aus Gestalt gewordener Nacht.


  Wenn sie die Seele erreichte, so wusste Shadow, würde sie sterben.


  Aber noch war es nicht so weit. Noch konnte sie ihre Gedanken formulieren und nach einem Ausweg sinnen.


  Sie wusste nicht, wo sie war; sie wusste kaum noch, wie sie hierher gelangt war, und selbst ihren Namen musste sie wie ein kostbares Geheimnis hüten, um ihn nicht zu vergessen. Nur undeutlich und verschwommen erinnerte sie sich an die Bilder von … Felsen? Sand? Eine Stimme … was war das … eine Stimme?


  Und noch bevor sie den Sinn dieses Wortes ergründen konnte, war es ihr schon wieder entglitten und in der Dunkelheit verschwunden …


  Vor Jahren, wie es ihr schien, hatte Shadow ihren Geist vom Körper getrennt und war auf die Suche gegangen. Und jede Bewegung des gestaltlosen Ichs war ihr zum Martyrium geworden.


  Eine endlose Zeitspanne hatte sie sich von unsichtbaren Strömungen treiben lassen. Dann – plötzlich und so unerwartet, dass sie sich im ersten Moment voller Panik hatte zurückziehen wollen – war sie auf ein fernes Licht gestoßen. Und wieder hatte es Jahrtausende gedauert, bis sie sich bewusst geworden war, dass Licht Leben bedeutete.


  Sie hatte sich gegen die Strömung, die mit einem Male ihren Geistkörper ergriff und ihn mit aller Macht in die ewige Nacht zurückschleudern wollte, auf den winzigen Punkt zubewegt – und gewusst!


  Im gleichen Moment, als ihr Geist das helle Gleißen berührte und sich mit ihm vereinte, hatte sie erkannt, dass es ein Geist ähnlich dem ihren war – ein magischer Geist, der eben im Begriff war, in diese Schreckenswelt überzuwechseln.


  Für Sekunden hatte sie durch die Augen des Anderen gesehen -


  … eine Welt, in der Hell und Dunkel umgekehrt waren … rasche Bewegung von großen, schlanken Körpern … Krallen, die auf Gesicht und Brust niederfuhren … SCHMERZ! – und sie hatte gehandelt. Sie wusste: Wenn der fremde Geist erst einmal den Sprung vollzogen hatte, gab es auch für ihn kein Zurück mehr. So hatte sie ihm alle Macht gegeben, über die sie noch gebieten konnte.


  Und dann – sie hatte kaum mehr Kraft zurückbehalten, um sich selbst in dieser Unendlichkeit zu behaupten – war der fremde Geist neu erstarkt und hatte seinerseits eine Brücke zu ihrem körperlosen Ich geschlagen.


  Und wieder war es wie ein Erwachen gewesen. Plötzlich war die Erinnerung zurückgekehrt, mit einem Schlag, der sie fast betäubte. Hastig hatte sie Robert Craven eine Nachricht übermittelt, die das Gehirn in ihrem fernen Körper formulierte; dann war sie, kraftlos und am Rande einer Ohnmacht, zurückgerissen worden und wieder mit sich selbst verschmolzen.


  Dann war die Rache über sie gekommen.


  Zum ersten Mal hatte das Wesen, das verantwortlich war für all dieses Leid und den Wahnsinn, Kontakt mit ihr aufgenommen. Und bei all den Schmerzen, die es ihr bereitet hatte, war Shadow doch froh gewesen, endlich mehr zu erfahren über ihr Schicksal.


  Es war die Stimme einer Frau, die mit einem Male Shadows Geist erfüllte und wie mit glühenden Hämmern Wort für Wort in ihren Verstand meißelte. Und sie sprach von Hass und Tod und blutiger Vergeltung.


  Die Stimme redete lange Zeit, immer lauter und zorniger, und als Shadows Bewusstsein sich endgültig weigerte, auch nur noch ein Wort aufzunehmen, griff eine unsichtbare Hand nach dem schlanken Körper der El-o-hym, entriss ihn dem zähflüssigen Nichts und schleuderte ihn durch einen rasenden Strudel von Farben und Licht.


  Und dann durchbrach Shadow die Barriere zum Reich der ewigen Nacht und wurde ausgespien in die Wirklichkeit …


  


  Wir alle sahen mit der übernatürlichen Klarheit, die Momenten höchster Gefahr wohl eigen ist, was vor unseren Augen geschah. Und trotzdem finde ich kaum Worte, es zu beschreiben.


  Etwa sieben Yards vor und zwei Yards über dem Wüstenboden riss die Nacht auseinander, stülpte sich für den Bruchteil eines Herzschlages um wie ein Vorhang, hinter dem ein grelles Licht lodert.


  Und heraus fiel eine schlanke, weißhäutige Gestalt, stürzte schwer in den Sand und blieb reglos liegen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich sie erkannte.


  »Shadow!«


  Annie Oakley hatte den Schrei ausgestoßen; ich selbst war viel zu geschockt, um auch nur einen Ton hervorzubringen. Shadow sah schrecklich aus. Ihr Haar war wild zerzaust, die Kleidung hing in Fetzen und irgendwie nass von ihrem Körper und überall zeigte ihre Haut braune und blaue Flecken. Und vor allen Dingen – sie rührte sich nicht!


  Ich keuchte vor Schrecken und vergaß die Gefahr um uns herum. Mit einer heftigen Bewegung riss ich mich von dem Untoten los – was mich die Schulterstücke meiner Jacke kostete – und war mit einem Satz bei Shadow. Dass mir der Indianer nicht folgte, registrierte ich kaum. Ich kniete neben Shadow nieder und drehte sie vorsichtig auf den Rücken.


  Ihr Körper war kalt, so schrecklich kalt. Und in ihrem engelsgleichen Antlitz regte sich kein Muskel, als ich ihr das wirre Haar aus der Stirn strich.


  Langsam drang die furchtbare Erkenntnis in meinen Verstand vor, aber ich weigerte mich einfach, sie anzuerkennen.


  Shadow war tot! TOT!


  Irgendetwas tief in mir schien zu zerbrechen. Heiße Tränen schossen mir in die Augen, rannen über mein Gesicht und versickerten im Bart. Plötzlich war ein Kloß in meinem Hals und eine Faust umschloss mein Herz und presste es zusammen. Und in den Tiefen meiner Seele begann eine Flamme zu lodern, so grell und -


  Ich bin nicht tot, flüsterte eine Stimme in meinen Gedanken. Ihre Stimme! Ich erstarrte in der Bewegung und sah auf ihr Gesicht herab. Aber noch immer war es leer und tot.


  Sie soll es denken, fuhr Shadow fort. Tote beachtet man nicht.


  Ich musste wohl ziemlich dämlich dreingeschaut haben in diesem Augenblick, denn bevor ich nicken oder mich sonst auf irgendeine leichtsinnige Weise verraten konnte, fügte sie hastig hinzu: Spiel deine Rolle weiter, Robert. Es ist unsere einzige Chance. Sie wird bald kommen!


  Ich wusste nicht, wen Shadow meinte, aber ich gehorchte instinktiv. Und das fiel mir beinahe noch schwerer, als die Fassung über ihren vermeintlichen Tod zu bewahren. Ich hätte jubeln und mit den Untoten tanzen können.


  Nun, Letzteres wohl doch nicht …


  Als ich aufsah, gewahrte ich, dass sich die Indianer uns nicht weiter genähert hatten. Und nach einer weiteren ungläubig erstaunten Sekunde erkannte ich, dass sie sich überhaupt nicht mehr bewegten! Sie waren zu Statuen des Schreckens erstarrt, umringten uns wie eine lebende Mauer auf der Grenze, die den flackernden Lichtschein des Feuers von der Nacht trennte.


  Und plötzlich begriff ich.


  Sie hatten gar nicht den Auftrag, uns zu töten! Sie sollten uns aufhalten und IHRE Ankunft vorbereiten – wer immer SIE auch sein mochte.


  Mit Grabesmiene streifte ich meine Jacke ab und breitete sie über Shadows reglosen Körper. Dann erhob ich mich taumelnd; ein gebrochener Mann, am Ende seiner psychischen Kraft. Ich hätte die Mailänder Scala zu Begeisterungsstürmen hinreißen können.


  Sekundenlang blieb ich über ihr stehen, schwankend wie ein Blatt im Wind. »Sie ist tot«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. »Sie ist …«


  Ich wandte mich um, ließ meine Schultern hängen und presste die Tränen aus den Augenwinkeln. Es wurde langsam Zeit, dass ich Publikum bekam; das Publikum, von dem Shadow gesprochen hatte.


  Annie und Bill konnten mir nicht in die Augen sehen, als sie mich in ihre Mitte nahmen und Cody mitfühlend seine Rechte auf meine Schulter legte. Hätten sie es getan, dann hätten sie vielleicht die Wahrheit erkannt.


  Zu unseren Füßen regte sich Lancelot Postlethwaite. Bill kniete rasch nieder und half ihm, sich in eine halbwegs sitzende Position aufzurichten.


  »Was … was ist geschehen?«, murmelte Lance, noch halb in den Nebeln der Ohnmacht gefangen, und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel. Dann kehrte die Erinnerung zurück.


  Mit einem Schrei bäumte er sich auf, wollte im gleichen Moment aufspringen und fliehen und fiel mit einem Ächzen in den Sand zurück.


  Bill versuchte Postlethwaite zu beruhigen, was ihm angesichts der undurchdringlichen Mauer aus lebenden Leichen, die uns umgab, sichtlich schwer fiel. »Im Moment besteht keine Gefahr«, sagte er leise. »Die Kerle warten auf irgendetwas.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte durchzog mit einem Male ein unheimliches, sphärisches Singen die Luft; ein Laut, der uns gleichsam verstummen und erstarren ließ. Ein Ton von solcher Traurigkeit und Intensität, dass unsere Seelen in das Lied einzustimmen schienen und sich ein merkwürdig wehmütiges Gefühl in mir ausbreitete. Wäre mir der Vergleich in dieser Situation – umringt von Leichen und den sicheren Tod vor Augen – nicht so lächerlich vorgekommen, ich hätte es als Heimweh definiert.


  Und dieser Ton war es auch, der mir auf geradezu unlogische Weise klar machte, dass da nichts wirklich Böses auf uns zukommen konnte. Es war ein Lied, das ein Echo tief in mir zum Klingen brachte und meinen ganzen Körper wie eine warme Woge der Sehnsucht überrollte.


  Andererseits – auch die Sirenen sangen wunderschön und doch lockten sie die Seefahrer in den Tod …


  Nur aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Bill und Lancelot sich neben mir aufrichteten. Mein Blick hing wie gebannt an einem Punkt etwa drei Yards vor und über uns. Ein winziger, gleißender Punkt in der Nacht, der von Sekunde zu Sekunde mehr an Intensität gewann und wie ein schlagendes Herz zu pulsieren schien. Und der größer wurde.


  Bald hatte sein Leuchten den Schein des Feuers vertilgt und den Platz am Wasserloch in taghelles Licht getaucht.


  Und immer noch wurde er größer und größer.


  Schweigend sahen wir der Erscheinung entgegen, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen oder die Augenlider zu schließen. Das kalte Licht brannte sich gnadenlos in unsere Gehirne, verglühte unsere Gedanken in eisigem Feuer. Ich hörte, wie Annie neben mir gequält aufstöhnte, doch genau wie ich war sie unfähig, sich abzuwenden.


  Dann explodierte die Nacht.


  Mit einem Male war die Luft über der Wüste ein einziges Kaleidoskop wirbelnder Farben und berstender Sonnen. Durch das Singen, das sich im gleichen Moment zu einem kreischenden, grellen Crescendo gesteigert hatte, hörte ich die entsetzten Stimmen meiner Gefährten, schrie selbst wie von Sinnen; es war die einzige Reaktion, zu der wir noch fähig waren. Das Licht wuchs empor zu einem wirbelnden, alles verschlingenden Mahlstrom, steigerte sich zu kaum erträglichem Glanz – und erlosch.


  Der Wechsel kam so plötzlich, so unerwartet, dass wir in den ersten Augenblicken gar nicht erkannten, was geschah.


  Dann kam die Nacht wie ein mentaler, mit aller Kraft geführter Schlag zurück, bohrte sich in unsere Augen und löschte die pulsierende Glut in unseren Gedanken. Linderung brachte sie nicht.


  Für Ewigkeiten, wie es mir schien, waren wir blind. Feurige Kreise tanzten vor meinen Augen, und ein sinnverwirrender Schwindel erfasste mich. Nur mit Mühe konnte ich ihn zurückdrängen und meine Gedanken sammeln.


  Dann war es vorbei. Der milde Schein des Lagerfeuers (nach dem unglaublich hellen Inferno fast schon ein dunkles Feuer) drang wieder in unser Bewusstsein und schob die tanzenden Kreise beiseite …


  Annie schrie gellend auf und presste sich dicht an mich. Ich bemerkte es kaum. Fassungslos starrte ich auf die unglaubliche Szenerie, die sich unseren Augen bot. Ich weiß nicht, was ich nach Shadows Warnung erwartet hatte, aber gewiss hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was ich nun sah.


  Zwei Pferde, schwarz wie die Nacht und mit einer spröden, mumifizierten Haut, die sich wie Gewebe aus Spinnfäden über die Knochen legte. Pferde mit glühenden Augen, deren Hufe den Wüstenboden nicht berührten. Pferde mit prachtvollen, aber uralten, verblichenen Decken und ledernem Zaumzeug. Pferde, auf denen Menschen saßen!


  Zumindest glaubte ich im ersten Moment dass es Menschen wären, denn verglichen mit den Tieren sahen sie fast lebendig aus; zwar auch in zerschlissene, blutbefleckte und brüchig gewordene Kleidung gehüllt, aber mit straffer, unversehrter Haut.


  Aber ihre Augen waren tot. Und ihr Blick barg das Grauen.


  Es waren ein hagerer, hochgewachsener Mann mit langen, aschfahlen Haaren, in die Generalsuniform der US-Kavallerie gekleidet, und eine Indianerin im einfachen gewobenen Kleid. Und obwohl die Gestalt des Mannes um vieles imposanter war, erkannte ich sofort, von wem der dunkle Hauch fremder Magie ausging, den ich im Augenblick ihres Erscheinens gespürt hatte.


  Und dazu hätte es nicht einmal Shadows Worte bedurft. Die Woge des Hasses, die uns aus den toten Augen der Squaw entgegenwallte, ließ mich erschaudern.


  »Custer«, flüsterte Bill Cody neben mir. In der Stille, die uns mit einem Male umfangen hatte, klang seine Stimme überlaut in meinen Ohren. Aber sie hatte den Bann gebrochen. Ich fuhr zu Bill herum.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den beiden Gestalten entgegen und seine Lippen bebten. »Custer«, flüsterte er noch einmal und erst jetzt begriff ich die volle Bedeutung dieses Namens.


  George Armstrong Custer! Der Mann, der von Sitting Bulls Kriegern getötet worden war; vor fast genau zehn Jahren!


  Mit einem Keuchen wandte ich mich zu dem alten Häuptling um. Aber wenn ich erwartet hatte, Sitting Bull furchtsam oder zumindest erschrocken zu finden, sah ich mich getäuscht.


  Auf dem faltenreichen Antlitz regte sich keine Miene. Sitting Bull blickte den Schreckensgestalten entgegen wie … einen Moment lang suchte ich nach dem passenden Wort und als ich es schließlich fand, durchfuhr mich ein eisiger Schrecken: wie ein Mann, der bereits mit seinem Leben abgeschlossen hatte!


  Dann sprach Sitting Bull und ich musste erkennen, dass ich mich wieder einmal – wie schon so oft in dieser haarsträubenden Geschichte – gründlich geirrt hatte. Denn er schien Custer, seinen Todfeind, gar nicht zu beachten, sondern wandte sich der Indianerin zu.


  »Nun also treffen sich unsere Pfade, Monahseetah«, sagte er mit fester Stimme. »Deine Visionen haben mich geleitet.«


  Er sprach weiter, doch ich hörte seine Stimme plötzlich nur noch wie aus weiter Ferne. Wie ein Schock traf mich die Erkenntnis, fügte sich der letzte Puzzlestein in dieser Scharade des Schreckens zusammen.


  All die Träume, die furchtbaren Visionen, die ich erlebt hatte, waren für Sitting Bull bestimmt gewesen! Ich war ein Zauberer wie er, mein Geist ebenso empfänglich für magische Strömungen wie der seine und dadurch waren seine Albträume gleichsam zu den meinen geworden! Er war das Opfer, von dem der versteinerte Wächter in meinem Wachtraum gesprochen hatte. Ihm hatte der Angriff der Geisterhunde gegolten! Custers Hunden!


  Und jetzt verstand ich auch seine tiefe Niedergeschlagenheit, seine Resignation, die mit jedem Tag, den wir uns diesem Punkt näherten, zugenommen hatte. In Wahrheit hatte er die Schuld um den Tod der Wächterindianer auf sich geladen und er war fast zusammengebrochen unter dieser Last.


  Und Shadow, die die Zusammenhänge durchschaut hatte, war von der Squaw entführt worden, bevor wir einen Plan ersinnen konnten, Sitting Bull zu schützen. Und natürlich hatte unsere Magie gegen einen indianischen Zauber versagen müssen.


  Jetzt war alles plötzlich so klar, stand so deutlich greifbar vor meinen Augen, dass ich mich einen Narren schalt, es nicht früher erkannt zu haben. Nur ein Teil fehlte noch, um das Rätsel vollends zu lösen: Wer war diese Squaw und warum verfolgte sie einen Mann ihrer eigenen Rasse mit solch einem abgrundtiefen Hass?


  All diese Überlegungen waren mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf geschossen und als sich mein Blick wieder klärte, sah ich, dass die Indianerin einen Arm erhoben hatte und auf Sitting Bull deutete.


  »Dies ist der Tag der Vergeltung, Ta-tan-ka I-yota-ke«, klang ihre Stimme auf und es schwang – bei aller Verachtung, die sie hineinlegte – eine Nuance darin mit, die nicht zu den Worten passen wollte. Ein fast sanfter, sehnsüchtiger Unterton, der mich beinahe mehr erschreckte als alle Härte. »Viele Sommer habe ich auf diesen Tag gewartet«, fuhr sie fort. »Jetzt kehrt zum zehnten Male Wakan Tanka ins Land der Sioux zurück und zehntausend Tode bist du gestorben, Ta-tan-ka I-yota-ke. Heute soll es der endgültige für dich sein. Du sollst sterben, wie du einst den Mann getötet hast, dem ich meine Liebe schenkte.«


  »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte Sitting Bull und trat einen Schritt vor. Plötzlich war alle Müdigkeit und Apathie von ihm abgefallen und er erschien mir um gut zwanzig Jahre jünger. Ich ahnte, dass er die Begegnung herbeigesehnt haben musste.


  Natürlich!, durchfuhr es mich im nächsten Moment. Deshalb hatte er mein Angebot, ihm zu helfen, immer wieder abgelehnt! Nur aus diesem Grund hatte er sein Wissen um den Ursprung des Schreckens nicht preisgegeben: weil er diese endgültige Konfrontation gewollt hatte.


  Und noch während er die Worte aussprach, reagierten meine magischen Sinne aufs Neue und wieder hatte ich diese merkwürdig diffuse Gewissheit, dass er mit seinen Worten einerseits nicht log, andererseits aber auch nicht die Wahrheit sprach.


  Die Antwort auf dieses verwirrende Gefühl gab mir die Indianerin im nächsten Moment.


  »Du warst es, der den Zauber bewirkte, der George in die Hände deiner Krieger lockte«, sagte sie verächtlich. »Du allein trägst die Schuld an seinem Tod. Und dafür wirst du sterben.«


  Sie sprach noch weiter, aber ich konnte die Worte nicht mehr verstehen. Plötzlich hatte sich etwas wie ein sanfter Nebelhauch über mein Bewusstsein geschoben und dämpfte alle Geräusche um mich herum. Und aus diesem Nebel drang eine wispernde Stimme an mein Ohr.


  Ich erkannte sie sofort.


  Halte dich bereit, Robert, raunte Shadow in meinen Gedanken. Wenn ich angreife, unterstütze mich, so gut es geht.


  Ich wandte den Blick und sah zu ihr hinüber. Sie lag noch immer reglos am Boden, etwa vier Yards hinter den Geisterpferden. Wie sie erwartet hatte, hatten weder Monahseetah noch Custer auch nur Notiz von ihr genommen.


  Was, wenn unsere Kräfte wieder versagen?, formulierte ich meine geistige Antwort. Es ist eine fremde Magie, der sie sich bedient!


  Überlass es mir, sagte Shadow knapp. Ich glaube, ich weiß einen Weg.


  Und damit sprang sie auf.


  Die Bewegung kam trotz allem so unerwartet, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Neben mir stieß Annie Oakley einen ungläubigen Schrei aus und auch Bills und Lancelots Köpfe ruckten zur Seite. Nur Sitting Bull blieb unbewegt. Aber das war bei ihm wohl mittlerweile reine Routine.


  Custer und die Squaw fuhren im Sattel herum. Und im gleichen Moment schlug Shadow zu!


  Es war wie ein Blitz reiner Energie, der auf die beiden unheimlichen Gestalten und ihre Knochenpferde zuraste, eine weißmagische Entladung solchen Ausmaßes, dass selbst um uns herum die Luft zu knistern begann und blaue Elmsfeuer über unsere Körper tanzten.


  Und er traf.


  Mit einem Schlag waren die beiden Gestalten in ein gleißendes, pulsierendes Licht gehüllt, in ein Netz aus Millionen und Abermillionen winziger Lichtpunkte, die sich um ihre Köpfe zusammenzogen. Trotzdem konnte ich, wie durch einen milchig weißen Schleier, ihre Gesichter erkennen.


  Custer schrie. Er hatte Mund und Augen weit aufgerissen und warf den Kopf wie in unsäglicher Qual hin und her, aber kein Ton drang durch die magische Kugel, die ihn umgab. Seine Glieder zuckten unkontrolliert und hätte ihn der Lichtball nicht an den Platz gebannt, hatte er wohl das Gleichgewicht verloren. Seine überlegenen, verächtlichen Züge waren einer Grimasse des Schreckens gewichen.


  Monahseetahs Antlitz hatte sich nicht verändert.


  Noch immer verzog sich ihr Mund in blinder Wut und noch immer blitzte in ihren Augen die Flamme des Hasses. Und dann hob sie – wenn auch mühsam und unendlich langsam – den rechten Arm und reckte ihn gegen Shadow.


  In diesem Moment griff auch ich in den Kampf ein, suchte mit dürren Geistfingern nach der Macht, die tief in mir schlummerte, sammelte sie, Shadows Beispiel folgend, zu einem gewaltigen magischen Blitz und schleuderte ihn mit einem Schrei der Indianerin entgegen.


  Monahseetah wankte. Der Arm, schon halb erhoben, fiel kraftlos zurück. Der Kreis blendenden Lichtes verstärkte sich noch und nur schemenhaft konnte ich sehen, wie sie sich zu mir umwandte, das Gesicht nun ebenfalls in fassungslosem Schrecken verzerrt.


  Ich wusste nicht, was Shadow tat, woher sie ihr Wissen bezog, den indianischen Zauber zu durchbrechen – aber es klappte! Wir konnten Monahseetah bezwingen!


  Die Anstrengung trübte meinen Blick und ließ schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen, aber ich wagte nicht in meiner Konzentration nachzulassen. Mein Gehirn stand in Flammen und noch immer schrie ich zusammen mit den weißen Energien den Schmerz heraus, der mich durchtobte. Undeutlich sah ich, wie sich Shadow von ihrem Platz löste, langsam näher kam und irgendetwas tat, was ich nicht erkennen konnte.


  Dafür sah ich die Wirkung umso deutlicher.


  General Custer bäumte sich in einer letzten verzweifelten Bewegung auf und riss die Hände an seine Schläfen. Er führte die Bewegung nicht zu Ende. Plötzlich erschlaffte er und sackte in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man mit einem einzigen Schnitt durchtrennt hat – nur durch die entfesselten Urkräfte, die seinen Körper umtobten, wurde er noch aufrecht gehalten.


  Und auch Monahseetah hob ihre Hände in einer kraftlosen Bewegung zum Kopf, öffnete den Mund zu einem Schrei, und – wir hörten ihn!


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was geschehen war. Der gellende Schrei zerriss die unwirkliche Stille, in der der magische Kampf stattgefunden hatte, hallte in meinen Ohren nach und brach mit einem Male ab.


  Und Custer stürzte von seinem Skelettpferd und fiel schwer zu Boden, nicht länger gehalten von dem gleißenden Energiefeld.


  Denn im gleichen Moment, in dem Monahseetahs Schrei erklungen war, war es erloschen, als hätte es nie existiert …


  Kennen Sie das Gefühl? Man stemmt sich mit aller Kraft gegen eine im Rahmen verklemmte Tür, legt sein ganzes Gewicht hinein – und plötzlich gibt sie nach. Auf einmal ist der Widerstand verschwunden und von einem Moment auf den nächsten stößt man ins Leere, stolpert haltlos nach vorn und rennt sich an der nächstbesten Wand den Schädel ein.


  Wenn ja, wissen Sie, wie mir zumute war.


  Eben noch hatte ich alle Konzentration darauf verwandt, den Strom magischer Energien in die gleißende Lichtkugel zu lenken. Ich hatte die Macht meines Erbes wie ein glühendes Schwert in meiner Seele gespürt und mich halb blind und am Rande einer Ohnmacht gegen den wütenden Ansturm der indianischen Magie gestemmt.


  Und dann … nichts mehr.


  Plötzlich war meine Kraft erloschen wie die Flamme einer Kerze im Wind. Und nicht nur sie. Um uns herum war absolute Stille!


  Ich taumelte ein, zwei Schritte nach vorn und fiel auf die Knie.


  Vor meinen Augen drehte sich die Welt in einem wilden Reigen, und jetzt erst hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen. In meinem Geist war nur Platz für eine einzige Frage: Was war geschehen?


  Irgendjemand schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn wie aus weiter Ferne drang eine Stimme in mein Bewusstsein; eine uralte und doch auf bizarre Weise junge Stimme, die ich nach Ewigkeiten erst erkannte.


  »Mein Schicksal darf nicht das eure sein«, sagte Sitting Bull und erhob sich mühsam. Die Utensilien seines Medizinbündels ließ er im Sand zurück; Irrlichter zuckten noch darüber und ein rauchiger Nebel lag dort in der Luft, wo der alte Häuptling gesessen hatte. »Ich danke euch, Freunde«, fuhr er fort, »aber dies ist eine Prüfung, die nur ich allein bestehen kann.«


  Ich konnte es kaum glauben. Für Sekunden war ich schlichtweg sprachlos und kaum in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sitting Bull selbst hatte unsere Bemühungen zunichte gemacht, sein Leben zu retten!


  Glaubte er, Monahseetah würde ihn verschonen? Dachte er im Ernst, sie würde uns laufen lassen, nach all dem, was geschehen war?


  Wenn ja, konnte ich seinen Optimismus nur bewundern. Ich selbst hegte derlei Hoffnungen nicht; im Gegenteil. Aber ich fühlte mich zu leer und ausgebrannt, um den Gedanken bis zu seiner letzten bitteren Konsequenz zu führen. Mit einem Male war ich nur noch müde, so schrecklich müde …


  Monahseetah starrte dem Häuptling ebenso fassungslos entgegen wie wir, doch in ihren Augen war der verderbliche Funken noch nicht erloschen. Und sie schien sich zu erholen, schneller, als uns lieb sein konnte.


  »Du hast dein Schicksal selbst gewählt, Ta-tan-ka I-yota-ke«, flüsterte sie und in ihrer Stimme schwang schon wieder jener hasserfüllte Unterton mit, der mir eisige Schauer über den Rücken jagte. Sie blickte zur Seite, wo Custer reglos im weichen Sand lag.


  »Er lebt noch«, erriet Sitting Bull ihre Gedanken. »Wenn man dies Leben nennen will.« Sein Blick war voll Trauer, als er die junge Squaw musterte. »Du hast die Kräfte der Magie verwandt, um zu erwecken, was tot sein sollte, Monahseetah«, fuhr er fort, »und damit das höchste Gebot der Götter verletzt. Glaubst du, Wakan -«


  »Meine Rache war gerecht!«, schrie sie auf, aber in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Zweifel mit. »War es falsch, ihn zu lieben, noch über den Tod hinaus?«


  »Es ist kein Fehler, Liebe zu empfinden und zu geben«, erwiderte Sitting Bull. »Doch verträgt sich Hass mit Liebe? Das Leben endet im Tod, doch muss man Tod und Vernichtung bringen, um zu leben?«


  »Du redest von Leben? Du, der Hunderten den Tod brachte? Der mir den Geliebten nahm?«


  »Um das Leben vieler zu retten«, fügte Sitting Bull hinzu. Er trat dicht an Monahseetahs Pferd heran und senkte seine Stimme zu einem beschwörenden Flüstern. »Sein Tod hatte einen Sinn, auch wenn du ihn nicht begreifen willst, Monahseetah. Der deine war ein Sakrileg, unbedacht und von eigener Hand.« Er verstummte und senkte den Kopf. Und als er weitersprach, war seine Stimme tränenerstickt. »Ein Tod, der einem jungen Leben die Mutter raubte. Hast du deinen Sohn vergessen, Monahseetah?«


  Es waren nur Worte, doch jedes einzelne von ihnen traf die Indianerin wie ein körperlicher Hieb. Für einen Moment glaubte ich, einen schwachen Abglanz von Leben in ihren Augen glitzern zu sehen und als ich mich ungläubig aufrichtete, erkannte ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte.


  Eine einzelne Träne lief über die Wange der Squaw und versickerte in ihrem Mundwinkel. Und als hätte die Kraft dieser Träne den unseligen Bann gebrochen, verschwand der hasserfüllte Ausdruck von ihren Lippen.


  »Yellow Swallow«, flüsterte sie und in den Worten erkannte ich den Klang der Sehnsucht wieder, die wir alle bei ihrem Erscheinen verspürt hatten. »Er ist jetzt ein junger Krieger«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Hat er in deinem Tipi eine Heimat gefunden?«


  »Ich habe ihn nach den Gesetzen unseres Stammes erzogen und die Kunst der Magie gelehrt«, antwortete Sitting Bull.


  »Dann wird er eines Tages Häuptling über die Sioux sein?« Monahseetahs Antlitz erhellte sich und der letzte Schatten wich von ihren Zügen. Aber in ihren Worten schwangen auch Triumph und Genugtuung mit.


  »Er ist tot«, sagte Sitting Bull leise.


  Monahseetah erstarrte. Für einen kurzen, schrecklichen Augenblick schien es, als wolle der eben besiegte Hass zurückkehren, und eine eisige Hand berührte mein Herz, als ich sah, wie sie sich im Sattel aufrichtete und die Hände zu Fäusten ballte. Aber dann siegte der Schmerz über die Wut.


  »Wie … wie ist es geschehen?«, fragte sie tonlos. Ihre Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


  Sitting Bull sah zu ihr auf und ich konnte spüren, wie er seinen Geist weit öffnete, seine geheimsten Gedanken der Frau preisgab, die ihn vor wenigen Augenblicken noch hatte töten wollen. Und ich erkannte, dass er ihr damit all seine Trauer über das Geschehene offenbarte; besser, als alle Worte es vermocht hätten.


  »Er hat deinen Freitod nie überwunden, Monahseetah«, gab er zur Antwort. »Und er gab mir die Schuld daran. Vor zwei Sommern wandte er sich vom Stamm ab und ging in die Städte der Weißen. Sie haben ihn gelyncht, als er sich in eine Weiße verliebte und sie seine Liebe erwiderte.« Er legte eine genau bemessene Pause ein und fuhr dann fort: »Du siehst, dass Hass und Selbstsucht nur neues Leid heraufbeschwören, Monahseetah. Tod zieht nur Tod nach sich und aus Rachedurst kann nur Unheil erwachsen. Es ist ein ewiger Kreis des Bösen und der Mensch allein kann ihn zerbrechen. Vollziehst du deine Rache, führst du das Band des Verderbens weiter. Erkennst du aber den wahren Sinn deiner Existenz, werden die Götter dir vergeben. Erforsche deine Seele, Monahseetah. Wenn etwas in dir Mensch geblieben ist, wirst du die richtige Entscheidung treffen.«


  Jetzt!, durchfuhr es mich. Sie wird zuschlagen und ihn vernichten.


  Aber nichts geschah. Und ich musste erkennen, dass der ewige Kampf gegen die GROSSEN ALTEN und ihre Kreaturen bereits mein Denken vergiftet hatte. Sah ich schon in jedem Gegner einen unversöhnlichen, blutrünstigen Todfeind? Hatte ich vergessen, dass es auch andere Gesetze gab, nach denen sich die Geschicke richten – selbst in jener Welt die wir das Jenseits nennen?


  Lähmende Stille lag über der Wüste, als unser Schicksal entschieden wurde. Sitting Bull stand aufrecht und mit erhobenem Kopf vor Monahseetah und für endlose Minuten vereinigte sich sein Blick mit dem ihren. Es war der unglaublichste, bizarrste Kampf, den ich je miterlebt hatte; ein Krieg zwischen Hass und Liebe, zwischen Rache und Vergebung. Eine Schlacht, die allein in der Seele der jungen Squaw ausgetragen wurde.


  Und die für uns entschieden wurde.


  Plötzlich verblasste Monahseetahs Gestalt, wurde durchscheinend wie ein Nebelhauch und mit ihr vergingen auch die Skelettpferde und die reglose Gestalt General Custers. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er, der eigentliche Urheber dieses ganzen Kampfes, in der letzten, entscheidenden Auseinandersetzung nicht einmal zu Wort gekommen war. Und während im Osten die ersten gleißenden Strahlen der Morgensonne den Horizont erhellten, verwehten die Nebel im Wind, tanzten noch sekundenlang wie eine Vision über der Wüste und gingen schließlich ein in die Ewigkeit.


  Und rings um unser Lager sanken die toten Körper der Wächterindianer zu Boden, ihres unheiligen Lebens für immer beraubt.


  Übrig blieb ein Gefühl der Wehmut in unseren Herzen, eine Mischung aus Trauer und Freude zugleich. Und die Erkenntnis, einen winzigen Teil des Geheimnisses um das Leben selbst erfahren zu haben.


  Sitting Bull wandte sich um und blickte uns entgegen. Ich erschrak nicht einmal, als ich sah, wie sehr er gealtert war in diesen wenigen Minuten. Jetzt, da die Gefahr gebannt war, kehrte die Müdigkeit übermächtig zurück. Ich ließ mich auf den Rücken sinken und schloss die Augen.


  Im nächsten Moment riss ich sie wieder auf und starrte in den Himmel über mir. Für einen Augenblick hatte ich geglaubt, etwas dort oben gesehen zu haben: die Silhouette eines großen, schwarzen Adlers, der genau über der Stelle stand, wo Monahseetah verschwunden war.


  Aber dort war nichts. Ich musste mich wohl getäuscht haben …
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